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EINS

Aus dem Nebel hatte es zu nieseln begonnen. Das ging nun seit zwei Wochen so. Momentan regnete es dauernd. Gab es einmal eine Regenpause, lag der zähe Hochnebel wie eine Decke über dem Mittelland.

Andrina warf einen Blick nach oben. Zum Glück war es um diese Zeit dunkel. So konnte man das Nebelgrau wenigstens nicht sehen. Sogar die Häuser der Aarauer Altstadt mit den bemalten Unterseiten der Dachgiebel wirkten schmutzig und trostlos. Sie nahm ihre Tasche vom Gepäckträger ihres Velos und überquerte die Strasse, nachdem der Bus der Linie 2 in Richtung Erlinsbach vorbeigefahren war.

Mit der Schulter stiess Andrina die Haustür auf und zögerte. Sie entschied sich gegen den Lift und nahm die Treppe. Schliesslich hatte sie den ganzen Tag im Büro gesessen. Ungeduldig hatte sie gewartet, bis endlich Feierabend war, denn sie freute sich auf das Wiedersehen und den Frauenabend mit ihrer Freundin Sumalee.

Vor einigen Tagen hatte Sumalee angerufen. Durch Zufall sei sie im Internet über den Cleve-Verlag gestolpert und habe auf der Webseite Andrinas Namen und ihr Foto gesehen. Daraufhin habe sie im Telefonbuch nach ihrer Adresse gesucht. Sie war erstaunt gewesen, weil Andrina immer noch in Aarau lebte.

Andrina hielt im zweiten Stock inne. Sie musterte die Namensschilder neben den Klingelknöpfen und fand den, der mit «Sumalee Stoller» angeschrieben war. Gerade als sie klingeln wollte, bemerkte sie, dass die Wohnungstür nur angelehnt war. Andrina lächelte. Sumalee war immer noch so wie früher. Vermutlich war sie rasch in den Keller gegangen, um Getränke zu holen. Sie klopfte und stiess die Tür auf.

«Sumalee, ich bin es. Andrina.»

Keine Antwort. Andrina sah sich um. Das Licht im Gang war ausgeschaltet, aber es duftete nach Braten. Sofort knurrte ihr Magen. Heute hatte sie keine Zeit gefunden, mehr als ein Sandwich zu essen.

«Hallo», rief sie.

Immer noch keine Antwort.

Andrina betrat die Wohnung und schaltete das Licht ein. An der Garderobe hingen eine Winterjacke und eine Handtasche. Stiefel standen auf einer Plastikunterlage. Inzwischen mischte sich ein weniger angenehmer Geruch unter den Bratenduft. Es roch, als würde in Kürze etwas anbrennen.

«Sumalee?»

Andrina klopfte an die Küchentür und öffnete sie. Zwar hatte Andrina gehofft, Sumalee würde Thailändisch kochen, aber beim Anblick des Bratens im Ofen lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

Auf der Küchenanrichte stand eine Schüssel mit Salat und auf dem Herd ein Topf, in dem es knisterte und unter dessen Deckel Dampf hervorquoll. Andrina hob den Deckel und zog den Topf sofort von der Herdplatte. Mit einem Löffel, der neben der Salatschüssel lag, rührte sie durch den Reis. Zum Glück war er nur leicht am Boden des Topfes festgepappt. Andrina schaltete den Herd aus.

«Sumalee?», rief sie.

Nichts.

Gut, in dem Fall würde sie im Wohnzimmer warten. Früher als Studentinnen hatten sie es so gehandhabt.

«Wenn ich unterwegs bin, komm einfach rein», hatte Sumalee gesagt. «Du musst sicher nicht vor der Tür warten.»

Andrina ging in den Flur zurück. Sie zog ihre Winterjacke aus und hängte sie an die Garderobe. Nachdem sie ihre Stiefel abgestreift und neben Sumalees gestellt hatte, schob sie die Tür neben der Garderobe auf, die nur angelehnt war. Die Stehlampe neben dem Fernseher war eingeschaltet. Der kleine Esstisch war gedeckt. Servietten waren wie eine Rosette gefaltet und lagen auf den weissen Tellern. Mitten auf dem Tisch standen eine Flasche Wein und ein Krug. Zwei Teelichter, die bereits angezündet waren, verliehen dem Raum eine angenehme Wärme.

Mit einem Mal machte sich ein mulmiges Gefühl breit. Was stimmte nicht?

Andrina schaute nach rechts und erblickte im selben Moment Beine, die neben dem Sofa hervorschauten. Eine Hand lag auf der Sofalehne und war rot verschmiert. Auf der Sofalehne erkannte Andrina ebenfalls rote Streifen. Blut? Mit wenigen Schritten war sie am Sofa und schaute direkt in die weit aufgerissenen Augen ihrer Freundin.

Sumalee lehnte gegen die Wand. Der weisse Pullover war mit Blut durchtränkt. Neben ihr lag ein Messer, das einem Stilett ähnelte und ebenfalls mit Blut verschmiert war. Andrina schrie auf und taumelte nach hinten.

***

«Nochmals, warum sind Sie hier?» Der Mann in Polizeiuniform beugte sich nach vorne. Er musste um die dreissig sein. Das Licht der Küchenlampe spiegelte sich auf dem glatt rasierten und polierten Schädel. Ein goldener Ring funkelte im linken Ohrläppchen. Andrina wäre am liebsten zurückgewichen, konnte sich aber nicht rühren.

«Ich …» Mehr brachte sie nicht heraus.

Wo war dieser glatzköpfige Mann hergekommen? Sie konnte sich an nichts erinnern. Bis auf die blutüberströmte Sumalee. Dieses Bild hatte sich vor ihrem inneren Auge eingebrannt. Sie schaute an dem Beamten vorbei. Auf die Salatschüssel. Der Duft des Bratens im Ofen verursachte Übelkeit. Mit Mühe gelang es Andrina, den Würgereiz zu unterdrücken.

«Sie sind neben der Leiche aufgefunden worden.»

«Leiche?», echote Andrina.

Der Beamte schnaubte. Bevor er etwas sagen konnte, presste Andrina die Hände vors Gesicht.

«Sumalee», stiess sie hervor und schluchzte auf.

«Ich möchte eine Antwort auf meine Fragen!»

Andrina schüttelte den Kopf.

«Ich kann Sie gern zum Verhör mitnehmen, wenn Ihnen das lieber ist.»

«Das reicht!»

Die Stimme kam Andrina bekannt vor. Sie hob den Kopf. Durch einen Tränenschleier erkannte sie Feller in der Küchentür.

Der Beamte drehte sich um.

«Wer sind Sie?»

«Feller, Kripo Aargau –»

«Diese Frau hier ist dringend des Mordes verdächtig», fiel der Mann ihm ins Wort.

«Das glaube ich weniger.» Feller betrat die Küche. Unterdrückte Wut blitzte in seinen Augen, deren blaue Farbe dadurch intensiver wurde. Das Licht der Küche und die dunkelbraunen Haare liessen das Blau zusätzlich stärker leuchten.

«Wie bitte? Glauben?» Der Glatzkopf lachte. «Sie wurde neben der Leiche der Frau im Wohnzimmer aufgefunden, und sie hielt das Stilett in der Hand.» Er stand auf und baute sich vor Feller auf. Feller verschränkte die Arme vor der Brust und schaute auf den Mann hinab.

«Was? Haben Sie Frau Kaufmann mit dem Stilett in der Hand angetroffen?»

«Das hat mir mein Kollege, der zuerst am Tatort war, gesagt.» Der Glatzkopf wich ein Stück zurück.

«Ich übernehme», knurrte Feller.

«Sie kooperiert nicht», schnaubte der Glatzkopf in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

«So kommen Sie nicht weiter», sagte Feller, als spräche er zu einem widerspenstigen Kleinkind. Die Gesichtsfarbe des glatzköpfigen Beamten nahm eine leicht rosa Färbung an. «Frau Kaufmann ist völlig durcheinander. Sehen Sie das nicht?»

Er klang beinahe wie ein Lehrer, der einem begriffsstutzigen Schüler etwas erklärte. Eine Ader trat an der Schläfe des Glatzköpfigen hervor.

«Das wäre ich nach einem Mord auch», schnauzte er. «Woher kennen Sie überhaupt ihren Namen? Bis jetzt hatte sie mir nicht die Ehre erwiesen, sich vorzustellen.»

Feller trat dicht an den Beamten heran. Mit dem Kopf wies er zur Tür. An seinem Hals konnte Andrina das Pochen des Pulses erkennen.

«Raus!»

Der Beamte streckte das Rückgrat durch und marschierte aus der Küche. In der Tür drehte er sich nochmals um und warf Feller einen wütenden Blick zu. «Das wird Konsequenzen haben.»

«Ja, für Sie.»

In den Augen des Glatzköpfigen flammte ein Ausdruck auf, den Andrina als Erkenntnis interpretierte. Es schien ihm plötzlich klar geworden zu sein, wer Feller war. Seine Schultern sackten nach unten, und er floh zur Tür hinaus.

Feller schloss die Tür und zog Andrina vom Küchenstuhl hoch. Er drückte sie an sich und strich mit der Hand über ihren Rücken. Andrina klammerte sich an ihn. Ein Beben durchlief ihren Körper. Sie liess den Tränen freien Lauf. Feller stützte sein Kinn auf ihren Scheitel und sagte nichts, wofür sie dankbar war.

Schliesslich hob sie den Kopf. «Warum bist du hier?», murmelte sie.

«Ich habe mich heute zum Pikett einteilen lassen, da meine Freundin zum Essen eingeladen war.» Neue Tränen drängten in Andrinas Augen. «Das neue Jahr ist noch nicht einmal zwei Wochen alt und dann das.» Er strich mit den Fingerspitzen über Andrinas Wange. «Wie du weisst, müssen wir dir Fragen stellen.»

«Wir? Warum nicht nur du?»

Feller nahm ihr Gesicht in beide Hände. «Ich darf nicht.»

«Warum?», rief Andrina. Es klang wie ein Aufschrei und hallte in ihren Ohren nach.

«Ich bin befangen. Fahren wir ins Polizeikommando.» Andrina reagierte nicht. «Es tut mir leid, Andrina. Das muss sein. Komm.»

Er führte sie aus der Küche. Im Gang wollte Andrina ihre Winterjacke nehmen, aber Feller hielt ihre Hand fest.

«Tut mir leid, die muss erst einmal hierbleiben.»

«Und meine Stiefel?»

«Die auch. Komm mit ins Treppenhaus. Ich hole aus dem Wagen meine Ersatzschuhe.» Andrina sah ihn zweifelnd an. «Er steht direkt vor der Haustür. Die paar Meter wirst du in meinen Schuhen schaffen.» Er lächelte.

Mit gesenktem Kopf folgte Andrina ihm die Treppen hinunter. Vor der Haustür wartete sie, bis Feller seine Ersatzschuhe geholt hatte. Sie schlüpfte hinein und starrte auf seinen schwarzen BMW. Daneben standen zwei Streifenwagen und dahinter ein weisser Van.

Die Autos wirkten in der Altstadt fehl am Platz. Besonders störend war das Blinken der Blaulichter der Streifenwagen und des mobilen Lichts, das auf dem Dach des BMW befestigt war. Feller schaltete es ab, löste es und legte es auf die Rückbank.

Andrina verharrte nach wie vor in der Haustür. Sie erblickte Schaulustige hinter der Absperrung und an den Fenstern der Häuser.

«Komm», forderte Feller sie auf.

Andrina schlurfte in den zu grossen Schuhen zur Beifahrertür. Sie stieg ein und hätte beinahe die Schuhe verloren.

Kurz darauf öffnete sich die hintere Tür und ein Mann stieg hinter Andrina ein. Sie zuckte zusammen.

«Ich bin Hans Meili», sagte der Beamte. «Ich fahre mit Ihnen.»

Feller stellte eine Tasse Tee vor Andrina hin und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Fenster.

Sie sass in Fellers Büro auf einem der beiden Stühle vor seinem Tisch. Das Zimmer, in dem normalerweise solche Gespräche stattfanden, wurde neu gestrichen, hatte Feller erklärt.

Andrina starrte geradeaus. Auf dem Tisch lagen Akten verstreut.

Warum sprach Feller nicht? Bereits auf der Fahrt hatte er kein Wort gesagt. Nur Meili hatte mit ihr geredet.

Andrina warf Feller einen Blick zu. Warum setzte er sich schräg hinter sie? Sie legte beide Hände um die heisse Tasse und starrte auf den Dampf, der sich über der Tasse kräuselte.

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Meili trat ein. Andrina schätzte ihn auf Ende fünfzig. Er wirkte mit dem grauen Haarkranz und seiner rundlichen, gedrungenen Gestalt wie ein Mönch.

Meili nahm auf Fellers Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz. Andrina verstand nichts mehr. War das nicht mehr Fellers Büro? Nervös schaute sie sich zu ihm um.

«Herr Meili wird dich befragen», meinte Feller. Die Panik in ihren Augen musste deutlich zu erkennen sein. «Es tut mir leid, Andrina. Es geht nicht anders. Und es tut mir leid, dass wir das bereits jetzt machen müssen. Wie du weisst, ist es für uns wichtig, so schnell wie möglich Informationen zu bekommen.»

«Ich weiss», murmelte Andrina kaum hörbar.

Sie fuhr zusammen, als Meili sich vorbeugte. Er schob einige Akten zur Seite.

«Bring mir bitte keine Unordnung rein», sagte Feller.

«Unordnung?» Meilis Mund verzog sich zu einem Lächeln.

«Das ist alles sortiert.»

«Das Genie überblickt das Chaos.»

Ein Schnauben hinter Andrina.

«Entschuldige, Chef. Es ist nur … Ja, schon gut. Ich fange an.» Er stützte die Unterarme auf dem Tisch ab und schaute Andrina in die Augen. Das Schweigen zog sich in die Länge. Meili musterte Andrina weiter, als wollte er ihre Gedanken lesen.

Die Panik schlug wie eine Woge über Andrina zusammen. Sie wirbelte zu Feller herum.

«Warum befragst du mich nicht? Du kannst doch eine Ausnahme machen.»

Das wäre um vieles einfacher gewesen. Zu ihm hatte sie Vertrauen. Befangenheit hin oder her. Er sollte das übernehmen. Feller war bei seinen Fragen einfühlsam, wie Andrina bereits am eigenen Leib erfahren hatte.

Sie war erleichtert gewesen, als Feller in Sumalees Küche erschienen war. Bei ihm musste sie sich nicht zusammenreissen. Den Mann hinter Fellers Schreibtisch kannte sie nicht. Sie wollte mit keinem Fremden reden. Ausserdem wirkte Meili im Gegensatz zu Feller unnachgiebig.

«Es ist besser. Nennen wir es eine Absicherung, damit uns später niemand vorwerfen kann, wir hätten uns unkorrekt verhalten.»

Andrina starrte ihn an. Er hielt sich strikt an die Vorschriften. Angst schnürte ihre Kehle zu. Feller stand auf und kam zu ihr. Als er sich zu ihr herunterbeugte, erkannte sie die Sorge in seinem Gesicht. Er strich eine Haarsträhne hinter Andrinas Ohr.

«Ich darf wirklich nicht. Du bist meine Freundin. Herr Meili kann das genauso gut wie ich. So gern ich dir entgegenkommen würde, es geht nicht.» Seine Lippen bewegten sich lautlos. «Bitte vertrau mir», las sie von ihnen ab.

Sie nickte.

Feller richtete sich auf und machte eine Handbewegung zu Meili, die wohl heissen sollte, er solle beginnen. Feller kehrte zu dem Stuhl zurück.

«Wie Marco Feller bereits gesagt hat, ist es für uns wichtig, so schnell wie möglich Informationen von Ihnen zu erhalten.»

Andrina nickte dem Mann zu. Meilis Augen hatten nach wie vor diesen aufmerksamen Ausdruck.

«Am besten erzählen Sie zuerst, wie Sie Sumalee Stoller aufgefunden haben.»

Andrina berichtete von der angelehnten Wohnungstür, von dem Braten im Ofen und dem Reis, der beinahe angebrannt wäre.

«Ich dachte, sie wäre in den Keller gegangen, um Getränke zu holen und hätte die Tür aufgelassen, damit ich hineinkonnte. Das hat sie früher immer so gemacht.»

«Früher?»

«Sumalee war recht sorglos. Häufig hatte sie etwas vergessen und ist nochmals losgegangen, wenn wir verabredet waren. Nachdem ich mehrmals vor der Tür gewartet habe, hat sie diese einfach offen gelassen, damit ich in die Wohnung konnte.»

«Machte sie das bei jedem?»

«Ich glaube nicht.»

«Sie glauben?»

«Ich weiss nicht. Wir haben nie darüber gesprochen.»

«Woher kannten Sie Sumalee Stoller?»

«Wir haben zusammen Geologie in Basel studiert.»

Meili nickte. «Hatten Sie nach dem Studium Kontakt?»

«Wir haben uns aus den Augen verloren. Vor einigen Tagen rief sie überraschend bei mir …» Hilflos warf sie Feller einen Blick zu. «… sie rief bei mir zu Hause an.»

Feller lächelte. Er hatte den Anruf entgegengenommen. Andrina wurde immer klarer, warum er sie nicht befragen durfte.

«Warum suchte sie plötzlich den Kontakt zu Ihnen?»

Schwere Frage. Das hatte Sumalee nicht gesagt. «Keine Ahnung.»

«Haben Sie lange miteinander gesprochen?»

Andrina warf einen neuen Blick über die Schulter. Ein leichtes Lächeln huschte über Fellers Gesicht. Sogleich wurde er wieder ernst.

«Fast zwei Stunden», meinte sie.

«Worüber?»

«Wir sprachen darüber, was wir in den letzten Jahren gemacht haben. Sie erzählte, dass sie einen Job als Hydrologin gefunden hat. Dann hat Sumalee mich spontan eingeladen.»

«Ist Ihnen was an ihr aufgefallen? Ich meine, klang sie angespannt?»

Andrina überlegte. «Nein. Sie klang eher fröhlich.»

«Okay, zurück zur Wohnungstür. Ist Ihnen nichts daran aufgefallen? Ich meine, ausser dass sie angelehnt war.»

Andrina schaute Meili verständnislos an.

«Sah sie aus, als hätte jemand versucht, sie aufzubrechen?»

«Darauf habe ich, ehrlich gesagt, nicht geachtet.»

«Was haben Sie danach gemacht? Ich meine, nachdem sie den Reis von der Herdplatte genommen haben.»

«Ich bin zum Wohnzimmer gegangen.»

«War die Tür zu?»

Andrina lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. «Ja, ich glaube.»

«Das heisst, Sie wussten nicht, dass sich hinter dieser Tür das Wohnzimmer befindet, oder waren Sie schon mal in der Wohnung?»

«Nein. Ich war noch nie dort. Wir haben uns, wie ich eben gesagt habe, nach mehreren Jahren das erste Mal verabredet.»

Ein leicht aggressiver Tonfall mischte sich in ihre Stimme. Andrina konnte nicht anders. Verwunderung trat in Meilis Gesicht. Er nahm einen Stift von Fellers Schreibtisch und lächelte sie an. Andrina entspannte sich ein wenig.

«Im Gang gab es vier geschlossene Türen», fuhr sie fort und brachte es fertig, die Gereiztheit aus ihrer Stimme zu verbannen. «Auf der einen stand ‹WC›. An eine Tür habe ich geklopft. Das war die Küche. Auf einer Tür war ein Mond aufgeklebt, also vermutete ich da das Schlafzimmer. Bei dem anderen Raum musste es sich um das Wohnzimmer handeln. Zumindest nahm ich das an.»

«Mussten Sie die Klinke der Wohnzimmertür herunterdrücken?»

Was war das für eine seltsame Frage? Verwirrt schaute Andrina ihn an. Mit einem Mal begriff sie. «Die Tür war angelehnt.»

«Haben Sie die Türklinke berührt?»

Andrinas Hals wurde eng. «Ich glaube … ich weiss nicht.» Sie schloss die Augen, schaffte es aber nicht, sich zu erinnern. «Als ich sie öffnete, sah ich den gedeckten Tisch. Und die Getränke», fuhr sie fort.

«Welche Getränke?», hakte Meili nach.

«Eine Flasche Wein und Wasser.» Meili runzelte die Stirn. «Dann sah ich ihre Beine.»

«Beine?»

«Und ihre Hand», fügte sie kaum hörbar an.

«Ihre Hand?»

«Auf der Armlehne des Sofas und …», Andrina stockte, «… das Blut.» Sie umklammerte die Tasse.

Hinter sich hörte sie ein Geräusch, als ob ein Stuhl zurückgeschoben wurde. Meili hob die Hand und schüttelte den Kopf. Ein Seufzen erklang aus Fellers Richtung.

«Sumalee … sass da … der Pulli blutdurchtränkt … neben ihr … dieses lange, dünne Messer. Stilett nennt man das, oder?»

Andrina brach ab und umklammerte die Tasse fester. Ihre Hände zitterten, und Tee schwappte über den Rand auf ihre Finger. Er war heiss, aber Andrina nahm es nicht richtig wahr.

«Haben Sie was angefasst?»

«Ich weiss es nicht.»

«Das Stilett?»

«Ich weiss es nicht.»

«Frau Kaufmann, das ist wichtig.»

Andrina schaute auf. «Ich weiss es nicht. Plötzlich war dieser Polizist da.»

«Weshalb wussten Sie, dass es sich um einen Polizisten handelte.»

«Er hat mir gesagt, er habe früher bei der Polizei gearbeitet, sei heute aber im Ruhestand. Er hat mich aus dem Raum geführt und in die Küche gebracht. Danach kam dieser andere.»

«Welcher andere?»

«Den du rausgeschmissen hast, Marco.» Andrina drehte sich zu Feller um.

Er nagte am Daumennagel. «Werner Küng», sagte er und schaute Meili an.

«Oh Mann, ausgerechnet der.» Meili zog eine Grimasse. Sofort wurde sein Gesicht wieder ausdruckslos. «Haben Sie sonst etwas angefasst oder verändert?»

«Ich habe mich zu Sumalee hinuntergebeugt.»

«Warum?»

«Ich weiss es nicht.»

«Haben Sie sie berührt?»

Andrina schüttelte den Kopf. «Aber ich habe das Stilett zur Seite geschoben.»

Meili nickte.

«Ich meine gestossen. Ich … ich wollte es weghaben.»

«Wo lag das Stilett genau? Ich meine, bevor Sie es zur Seite gestossen haben.»

Hilflos sah Andrina ihn an. «Es lag neben ihr auf dem Boden.»

«Können Sie es genauer sagen?»

Andrina starrte an die Decke. «Es befand sich neben ihrem rechten Oberschenkel.»

«Und danach?»

«Keine Ahnung. Dann kam, wie gesagt, dieser Polizist.» Mit dem Zeigefinger fuhr Andrina den Henkel der Tasse entlang. «Jetzt habe ich schon wieder was an einem Tatort angefasst.» Sie wandte sich erneut zu Feller um. «Als ob ich nicht damals aus dem Mord an Ulrich Strahm meine Lehren gezogen haben sollte.»

Er sagte nichts. Andrina war klar, dass er nichts sagen durfte, aber sie fand es trotzdem verwirrend. Immerhin sass er im selben Raum. Das war wenigstens ein wenig beruhigend. Vermutlich war es das äusserste Zugeständnis, das in ihrer Situation erlaubt war, und sie war sehr dankbar für seine Anwesenheit.

«Haben Sie Sumalee Stoller berührt? Damit meine ich, den Puls gefühlt oder so», führte Meili die Befragung weiter.

«Nein, dieser Polizist war vorher da. Er hat mich daran gehindert.»

«Was meinen Sie damit?»

«Er hat mich beim Arm gepackt und von Sumalee fortgezogen.» Sie schaute erneut zu Feller.

Feller kam zu Andrina und ging vor ihr in die Hocke. Er strich über Andrinas Wange und wischte die Tränen fort, die nach wie vor über ihr Gesicht liefen. «Ich glaube, lassen wir es fürs Erste, Hans.»

«Ich denke auch.» Meili stand auf und kam hinter Fellers Schreibtisch hervor. Feller richtete sich auf.

«Das ist eine dumme Situation», sagte Meili. «Für dich, Frau Kaufmann und uns alle.»

«Vielen Dank, dass du es übernommen hast. Kannst du Andrina bitte nach Hause fahren?»

«Klar, ich übernehme das.»

Andrina versteifte sich.

Feller strich über ihre Wange. «Ich weiss nicht, wann ich nach Hause komme. Bei Hans bist du in guten Händen.»




ZWEI

Andrina lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Die Strassenlaterne erhellte leicht den Raum. Andrina hatte die Vorhänge nicht zugezogen. Heute brauchte sie das bisschen Licht, das die Strassenlampe gab.

Feller war noch nicht zurück. Er hatte sich auch nicht gemeldet. Das bedeutete, es würde länger dauern.

Andrina starrte in die Richtung der Zimmertür. Diese Nacht würde sie keinen Schlaf finden, befürchtete sie. Sobald sie die Augen schloss, tauchte das Bild der ermordeten Sumalee vor ihr auf.

Zum wiederholten Mal fragte sie sich, wie Feller diesen Job ausüben konnte. Zwar sagte er, teilweise würden die Fälle ihn in den Schlaf verfolgen. Trotzdem konnte er recht gut abschalten und brachte die Arbeit nicht im Kopf mit heim.

Sie starrte zum Fenster. Plötzlich schreckte sie hoch. War sie etwa eingeschlafen? Etwas hatte sie geweckt. Schritte, die sich näherten. Andrina versteifte sich, entspannte sich jedoch, als neben ihr die Bettdecke raschelte.

«Marco?», flüsterte sie.

«Habe ich dich geweckt? Das wollte ich nicht.»

«Ich habe nicht wirklich geschlafen. Wie spät ist es?»

«Zu spät. Mitten in der Nacht. Morgen muss ich sehr früh los.»

«Und?», fragte Andrina.

Statt einer Antwort zog Feller sie an sich. «Es gibt Fälle, die gehen mir näher, und andere, die tun es weniger. Dieser hier gehört zu denen, die mich mitnehmen.»

«Weil ich beteiligt bin?»

«Das auch. Lass uns nicht darüber reden.» Feller zog sie dichter an sich, und Andrina kuschelte sich in seinen Arm. Den Kopf hatte sie auf seine Brust gelegt und hörte sein Herz pochen. Normalerweise beruhigte sie dieses Geräusch, aber heute schien es nicht zu funktionieren. Feller schien ihre Unruhe zu bemerken.

«Ich glaube, wir beide könnten ein wenig Ablenkung vertragen.»

Er küsste sie leicht auf den Mund. Mit der Zunge fuhr er ihre Lippen nach. Andrinas Körper reagierte prompt. Beschämt rückte sie ein Stück von ihm ab. Sumalee war ermordet worden, und sie dachte an Sex.

«Lass es zu», flüsterte Feller. «Es kann wie Medizin sein, wie du schon öfter festgestellt hast.»

Andrina gab nach und erwiderte hungrig seinen Kuss. Fest presste sie ihn an sich, um im nächsten Moment von ihm abzurücken, damit sie den Pyjama ausziehen konnte. Heute liessen sie sich nicht viel Zeit mit Zärtlichkeiten. Hungrig klammerten sie sich aneinander und kamen bald zum Höhepunkt.

Als Andrina sich schwer atmend an ihn kuschelte, spürte sie tatsächlich, wie sie sich entspannte.

Das Nächste, was sie wahrnahm, war Kaffeegeruch. Andrina hob den Kopf. Die Schlafzimmertür war angelehnt, und das Licht aus dem Gang schien durch einen Spalt ins Innere. Sie fühlte sich gerädert und liess sich auf das Kissen zurücksinken. Mit der Hand tastete sie auf Fellers Seite. Das Leintuch war kalt. Er musste bereits länger auf sein. Andrina stützte sich auf die Ellenbogen. Das Leuchtzifferblatt des Weckers zeigte kurz nach fünf Uhr morgens.

Andrina rutschte aus dem Bett. Sie schlüpfte in ihre Kleider und ging ins Bad, wo sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Andrina stützte sich mit den Händen auf den Rand des Waschbeckens und schaute auf. Im Spiegel blickte ihr eine Frau mit weissem Gesicht entgegen. Verstärkt wurde die Blässe ihres Gesichtes durch ihre dunkelbraunen Augen und durch die langen dunkelbraunen Haare, die völlig zerzaust waren. Andrina nahm die Bürste und begann zu kämmen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Haare entwirrt hatte und sie in leichten Wellen über die Schultern fielen.

Andrina musterte ihr Spiegelbild. Heute würde eine Menge Make-up nötig sein. Schminken wollte sie sich jedoch erst später. Zuerst brauchte sie einen Kaffee. Sie lief auf Socken die Treppe hinunter.

In der Küche stand Feller vor der Kaffeemaschine und nippte an einem Espresso.

«Habe ich dich geweckt?»

Er legte die Hand in ihren Nacken, zog sie zu sich und gab ihr einen Kuss, der nach starkem Kaffee schmeckte.

«Nicht du hast mich geweckt, sondern der Kaffee. Besser gesagt der Duft.»

«Möchtest du einen?»

«Heute nehme ich einen Espresso. Sonst komme ich nicht in die Gänge.»

Normalerweise trank sie Cappuccino, denn Fellers Espressi waren ihr zu stark.

Er reichte ihr eine kleine Tasse mit der schwarzen Flüssigkeit, und Andrina gab einen Löffel Zucker hinzu. Sie nippte vorsichtig daran, und ein Schauer durchlief ihren Körper.

«Ich mache dir gern einen Cappuccino.»

«Nein, das muss heute sein.» Sie trank alles auf einmal aus und schüttelte sich. «Ich frage mich, wie du das tagein und tagaus trinken kannst.»

Feller betrachtete seine Tasse. «Ich finde es lecker.»

Andrina stellte ihre auf die Anrichte. «Wie war es gestern? Wisst ihr schon etwas Neues?»

Sofort nahm Fellers Gesicht einen verschlossenen Ausdruck an.

«Warum willst du nichts sagen?»

«Du weisst, bei laufenden Ermittlungen darf ich nicht darüber sprechen. Ausserdem bist du involviert.»

«Das hat dich früher nicht gehindert. Zum Beispiel bei Brigitta.»

«Das war was anderes.»

«Was ist bei Sumalee anders?»

«Brigitta war quasi Familie für dich.»

«Sumalee ist meine Freundin.»

«Das ist nicht das Gleiche.»

«Ich habe sie gefunden.»

«Eben darum.»

Fellers Stimme hatte einen harten Tonfall angenommen, den Andrina von ihm gar nicht gewohnt war. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. Das leuchtende Blau seiner Iris war beinahe schwarz.

«Ich habe ein Recht –»

«Hast du nicht. Hör auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen.»

«Ich frage überhaupt nicht. Du lässt mir dazu gar keine Chance.»

Andrina straffte die Schultern und schaute zu ihm auf. Warum wirkte er heute mit seinen einen Meter achtundachtzig so gross, beinahe übergross?

«Von anderen Fällen berichtest du mir auch.»

«Das ist etwas anderes.» Die Schärfe in seiner Stimme wurde immer schneidender.

«Was soll daran anders sein? Die Personen, um die es geht, gehören nicht zu meiner Familie.»

«Eben darum.»

In diesem Moment klingelte das Telefon. Feller hastete ins Wohnzimmer. Er nahm das Handy, das neben dem Festnetzanschluss lag.

«Ja? Ich bin unterwegs.»

Er unterbrach das Gespräch und steckte das Handy in die Tasche.

«Moment», rief Andrina.

«Du hast gehört, sie warten auf mich.»

«Auf eine Minute mehr oder weniger kommt es nicht an. Warum willst du mir nichts zu Sumalee sagen? Zumindest allgemein, wie bei anderen Fällen.»

«Andrina! Keine Chance.»

An seinem Hals trat eine Ader hervor. Ein Zeichen, wie stark es in seinem Inneren brodelte. Trotzdem konnte Andrina es nicht lassen.

«Wenn sie nicht in die Kategorie zur Familie gehörend fällt, kannst du es wenigstens allgemein halten, wie bei deinen anderen Fällen.»

«Vergiss es.»

Feller eilte aus dem Wohnzimmer. Andrina hörte seine Jacke rascheln, als er sie anzog.

«Es könnte heute Abend spät werden», rief er aus dem Gang.

«Mir egal», schnauzte Andrina und ballte die Hände zu Fäusten. «Du kannst da bleiben, wo der Pfeffer wächst.»

Feller streckte den Kopf zur Tür herein. «Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig.»

Bevor Andrina etwas erwidern konnte, war er zur Tür hinaus. Sie liess sich auf einen Stuhl fallen und starrte auf das rote Licht der Kaffeemaschine.

***

«Okay, hat jemand noch was Wichtiges?», fragte Elisabeth und nahm ihre Lesebrille ab.

Die grauen Augen wanderten zwischen Andrina und Gabi hin und her. Elisabeth strich ihre Haare zurück. Sie schienen kürzer als gestern. Ausserdem waren die grauen Strähnen verschwunden. Sie musste beim Coiffeur gewesen sein und die Haare in ihrem Naturton gefärbt haben. Es stand ihr gut, denn sie wirkte jünger.

Sie sassen in Andrinas Büro im Cleve-Verlag und hielten ihre tägliche Morgenbesprechung.

«Ich.» Gabi zupfte an einer Strähne, die sich aus ihren blonden hochgesteckten Haaren gelöst hatte. «Frank und ich haben beschlossen, im Juni zu heiraten.»

«Schön!», rief Elisabeth. «Gratuliere.»

Andrina stand auf und umarmte Gabi. «Das wurde so langsam Zeit.» Gabi und ihr Freund waren seit fünfzehn Jahren ein Paar.

Elisabeth runzelte die Stirn. «Du bist aber nicht schwanger, wenn ihr auf einmal heiratet?»

Gabi lachte. «Nein, keine Sorge. Irgendwann gibt es bestimmt ein Baby, aber nicht im Moment.»

«Dann bin ich beruhigt», meinte Elisabeth. «Gerade jetzt brauche ich dich mehr als vorher, was eigentlich gut ist. Nicht jeder Verlag kann ein so grosses Wachstum aufweisen.»

Der Cleve-Verlag hatte sich inzwischen einen Namen in der Verlagswelt gemacht. Vor Kurzem hatten sie zehn neue Autoren unter Vertrag genommen. Nun mussten die Manuskripte lektoriert werden, was viel Arbeit für Andrina und Gabi bedeutete.

«Wann ist es bei euch so weit?», wandte Gabi sich an Andrina.

«Was?»

«Heiraten.»

Andrina wich Gabis Blick aus. «Dazu ist es zu früh.»

«Ihr wollt hoffentlich nicht so lange warten wie wir.» Gabi stiess Andrina leicht an und grinste.

Andrina drehte den Bleistift, den sie in den Händen hielt, hin und her.

«Huch, gibt es etwas, das ich wissen sollte?» Ihr Grinsen wurde breiter. «Wenn ihr nicht heiratet, kann es dann sein, dass du schwanger bist?»

Entgeistert starrte Andrina Gabi an.

Ihr Gegenüber wirkte plötzlich verlegen. «Ich meine, du hast mir mal gesagt, ihr verhütet nicht.»

«Das geht dich nichts an», knurrte Andrina.

«Ihr habt mit der Familienplanung begonnen?», mischte sich Elisabeth in das Gespräch ein. «Das kannst du mir nicht antun, Andrina! So lange kennt ihr euch noch nicht.»

«Das muss kein Hinderungsgrund sein», meinte Gabi. «Ausserdem ist es bei Andrina und Marco Feller etwas anderes.»

«Himmel, damit es die ganze Welt weiss, ich vertrage die Pille nicht», fauchte Andrina.

«Verhütet ihr denn anders?» Elisabeth beugte sich vor.

«Das geht euch nichts an.»

Andrina stand auf und trat ans Fenster. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihren Schreibtisch. Der Laptop war zugeklappt. Auf der rechten Seite lagen ein Manuskript und Leseproben, die Andrina durcharbeiten musste. Wenn alle die Leseproben durchgearbeitet hatten, würden sie gemeinsam beschliessen, ob der Cleve-Verlag vom einen oder anderen Autor das gesamte Manuskript anfordern wollte. Auf der anderen Seite lag ein Stapel Leseproben, deren Autoren und Autorinnen Andrina eine Absage schreiben musste.

«Bücherlesen als Beruf», hatte Feller ihr einmal lachend gesagt. «An manchen Tagen beneide ich dich darum.»

Das Schweigen im Raum zog sich in die Länge, bis Elisabeth das Wort ergriff. «Momentan haben wir wirklich viel zu tun. Ich könnte jemanden einstellen», meinte sie nachdenklich. «Zum Beispiel eine Sekretärin, damit du entlastet wirst und dich mehr auf das Lektorieren konzentrieren kannst.» Sie nickte Andrina zu und klopfte auf den Stuhl. «Was meint ihr?»

Widerwillig kehrte Andrina an ihren Platz zurück. «Der Mädchen-für-alles-Job macht mir nichts aus.»

«Das weiss ich. Mir ist ausserdem klar, was ich an dir habe. Du machst ein hervorragendes Lektorat. Ich möchte deine Ressourcen nicht verschwenden und dich da einsetzen, wo es dich braucht.» Andrina spürte, wie sie errötete. «Brigitta hatte recht, du hast Talent. Sie hätte ihre Freude zu sehen, wie viel Erfolg wir haben und wie schnell der Verlag wächst.» Elisabeth senkte kurz den Kopf, hob ihn sogleich wieder. «Jetzt wird kein Trübsal geblasen.»

«Zu wem kommt die Sekretärin?», wollte Gabi wissen. Neugierde glitzerte in ihren Augen. Fragend schaute Elisabeth sie an. Gabi errötete leicht. «Ich meine, wo soll sie ihren Arbeitsplatz haben? Bei Andrina oder bei mir? Oder werden Andrina und ich uns ein Büro teilen, weil wir beide Lektorinnen sind? Damit hätte ich kein Problem», fügte sie rasch an, als Elisabeth eine Braue hob.

«Für mich wäre es auch okay, mit Gabi ein Büro zu teilen. Vielleicht wäre es sogar hilfreich, wenn wir uns zum Beispiel beraten müssen.» Andrina hielt den Atem an.

Wie oft hatten sie bereits dieses Thema angeschnitten? Am Ende war nichts daraus geworden. Es wurden Kostengründe vorgeschoben und keine Entlastungskraft eingestellt. Andrina und Gabi hatten aufgegeben, Elisabeth zu überzeugen. Heute hatte Elisabeth seit Langem dieses Thema wieder angeschnitten. Das liess hoffen.

«Papperlapapp. Wir haben genug Räume, und jede von uns kann ihr eigenes Reich behalten. Sie bekommt Brigittas Büro.» Elisabeth stockte kurz. «Es wird Zeit, dass es wieder genutzt wird. Ein leer stehendes Büro wäre nicht im Sinn meiner Schwester gewesen. Ausserdem liegt es gleich neben meinem, was ich ideal finde.»

In diesem Moment klingelte das Telefon auf Andrinas Schreibtisch. Sie rollte mit ihrem Bürostuhl hinüber und schaute auf das Display.

«Es ist Marco.» Sie verfluchte sich, weil ihre Stimme plötzlich einen rauen Tonfall annahm.

«Nimm das Gespräch entgegen», sagte Elisabeth. «Wir sind so weit fertig.»

Gabi und Elisabeth standen auf und gingen zur Tür.

Andrina nahm den Hörer mit einem mulmigen Gefühl ab. Der Streit vom Morgen wirkte nach. So eine heftige Auseinandersetzung hatten sie bisher noch nie gehabt.

«Hallo Marco.»

«Falsch, ich bin es», erklang stattdessen Wagners Stimme aus dem Hörer.

Enttäuscht sackte Andrina in sich zusammen.

«Warum rufst du von Marcos Telefon an?»

«Wir hatten eine Besprechung, aber er ist wieder unterwegs. Wie geht es dir?»

Andrinas Enttäuschung nahm zu. Er will nicht mit mir sprechen und schiebt Max vor, dachte sie.

«Es geht», antwortete sie gedehnt. «Die Arbeit lenkt mich immerhin ab.» Andrina fing Elisabeths Blick auf. Sie war in der Tür stehen geblieben. «Wir haben viel zu tun, und das ist gut so.»

«Kannst du dich heute kurz loseisen?»

«Warum?»

«Wir brauchen deine Fingerabdrücke.»

«Ich habe Sumalee nicht umgebracht.»

Elisabeth lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust.

«Das hat keiner behauptet.»

«Warum willst du meine Fingerabdrücke?»

Elisabeths Augenbrauen schossen in die Höhe.

Am anderen Ende seufzte Wagner. «Zu Vergleichszwecken. Du hast in der Wohnung Gegenstände berührt, und wir möchten diese Fingerabdrücke ausschliessen können.»

«Was?» Dann begriff Andrina. «Und die unbekannten Abdrücke sind die vom Täter?»

«Nicht alle, aber es macht es hoffentlich einfacher.»

«Moment, ich frage eben Elisabeth.» Andrina nahm den Telefonhörer vom Ohr.

Elisabeth nickte. «Kein Problem. Du musst nicht arbeiten, wenn du lieber Zeit für dich möchtest. Das habe ich dir vorhin zu Anfang der Besprechung gesagt.»

«Ich weiss, aber es lenkt mich ab. Ausserdem haben wir genug zu tun.» Mit der Hand wies Andrina auf den Stapel Leseproben.

Elisabeth kam zu Andrinas Schreibtisch und legte ihre Hand auf den Stapel. «Die können warten. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an. Es wäre besser für dich, denn du läufst wie ein Gespenst durch die Gegend. Aber du solltest nicht allein sein.»

«Marco ist beschäftigt», sagte Andrina ausweichend. «Ich würde also allein zu Hause sein.»

«Ich weiss, aber deine Schwester?»

«Die hat mit dem Baby genug zu tun. Nein, ich will arbeiten.»

«Okay. Liefere deine Fingerabdrücke ab, und danach kannst du mit dem Roman von Peter Braun anfangen, wenn du die Absagen geschrieben hast.» Sie verliess das Zimmer.

«Max? Hast du gehört?»

«Ja.»

«Wann soll ich kommen?»

«Am besten so schnell wie möglich.»

«Okay, ich mache mich gleich auf den Weg.»

«Melde dich unten am Empfang und frage nach mir.»

Andrina senkte den Kopf und starrte auf das Telefon. «Ist Marco dann nicht da?»

«Ich fürchte nicht. Wir haben eine Menge Arbeit, und er wird unterwegs sein.»

Mit anderen Worten, er will mich nicht sehen, dachte Andrina. «Klar, ich verstehe.»

***

«Du kennst Sumalee also von der Uni?», fragte Wagner.

Sie waren in Fellers Büro, was Andrina als unangenehm empfand. Warum hatte Wagner keinen anderen Raum gewählt? Auf dem Schreibtisch stand ein Foto, das sie von ihrem Platz aus sehen konnte. Es war ein Schnappschuss von ihr, den Feller vergangenen Sommer auf dem Hausboot gemacht hatte.

Wagner hatte Fellers Laptop zur Seite geschoben und die Maus auf den zugeklappten Deckel gelegt. Der Schreibtisch wirkte aufgeräumter als am Vorabend. Die Akten waren säuberlich am Rand gestapelt.

Wagner sass auf Fellers Bürostuhl. Meili hatte daneben einen Stuhl gestellt und darauf Platz genommen. Er hielt ein Notizbuch in der Hand. Seine Augen waren auf Andrina gerichtet. Es schien, als würde er jede ihrer Reaktionen analysieren. Gestern hatte sie ihn während des Gesprächs nach und nach als vertrauenerweckend empfunden. Heute jagte er ihr Angst ein. Lag das an Fellers Abwesenheit?

«Wir haben uns auf der Uni kennengelernt», beantwortete Andrina Wagners Frage.

«Ihr hattet euch allerdings länger nicht gesehen?»

«Gestern habe ich Ihnen das alles bereits gesagt», wandte Andrina sich an Meili.

Sie verwünschte sich, weil sie in die Defensive ging. Meili hob in einer wagen Geste seine Hände, sagte aber nichts.

Wagner beugte sich vor. Er nahm seine Brille ab und musterte sie. Die braunen Augen wirkten ohne Brille grösser. «Ich möchte es von dir persönlich hören.»

«Nach dem Diplom haben wir uns aus den Augen verloren.»

«Warum hattet ihr plötzlich wieder Kontakt?»

«Sie rief mich an.»

«Woher wusste sie, wo du wohnst? Immerhin bist du zwischendurch mehrmals umgezogen.»

Diese Frage hatte Meili gestern nicht gestellt.

«Marco hat einen Eintrag im Telefonbuch gemacht.»

Wagner grinste. Er setzte seine Brille auf und fuhr sich durch seine millimeterlangen grauen Haare, die wie die Stacheln eines Igels aussahen. «So viel zu eurem Provisorium. Das klingt für mich nach festem Wohnsitz.»

Andrina spürte, wie sie rot wurde. Sie schaute an ihm vorbei zum Fenster. Als Feller sie letzten Sommer gebeten hatte, zu ihm zu ziehen, hatte sie es als Provisorium angesehen, weil sie es zu früh fand, schon zusammenzuziehen. Allerdings hatte sie bisher keine Anstrengungen unternommen, eine eigene Wohnung zu suchen. Die WG, in der sie davor gelebt hatte, gab es nicht mehr. Lisas Freund war eingezogen, und Barbara wohnte nun bei ihrem.

«Wer hat das Gespräch entgegengenommen?»

«Marco.»

«Hat er lange mit ihr gesprochen?»

«Er hat mir das Telefon gleich weitergereicht.»

«Wie hat sie geklungen?»

«Fröhlich. So, wie ich sie in Erinnerung habe.»

«Du hattest nicht das Gefühl, sie hätte Angst vor irgendetwas?»

Andrina schüttelte den Kopf. An dem Abend war ihr nichts aufgefallen. Sie hatten miteinander geplaudert, sich gegenseitig ausgefragt, was die andere machte, und zum Schluss kam die Einladung.

«Hatte sie durchblicken lassen, es könnte einen anderen Grund für das Treffen geben, als sich einfach wiederzusehen?»

Andrina schüttelte erneut den Kopf.

«Wann habt ihr telefoniert?»

«Letzten Donnerstag. Wir haben für gestern abgemacht.»

«An einem Montag? Warum nicht gleich am Wochenende?»

«Sie hatte etwas vor.»

«Und was?»

«Das hat sie mir nicht gesagt.»

«Sumalee Stoller ist Thailänderin?», mischte Meili sich in das Gespräch ein. Er kratzte sich am Hals und zupfte am Kragen seines Pullovers.

«Ihre Mutter ist Thailänderin und ihr Vater Schweizer.»

«Hatte sie Geschwister?»

«Sie hatte keine.»

«Gab es einen Freund?»

«Nein. Sie hat am Telefon gesagt, sie sei momentan Single.»

«Wohnen ihre Eltern auch in Aarau?», übernahm Wagner wieder.

«Nein. Sie leben in Thailand.»

«Was?» Mit dem Zeigefinger schob Wagner seine Brille zurecht.

«Sie sind vor einem halben Jahr ausgewandert und wollen eine Kinderklinik aufbauen, wenn ich Sumalee am Telefon richtig verstanden habe. Sumalees Vater ist Arzt und ihre Mutter Krankenschwester.»

Wagner fuhr sich mit der Hand über seine grauen Haarstoppeln und musterte Andrina.

«Hat sie andere Verwandte? Zum Beispiel einen Onkel?»

«In Thailand hat sie eine grosse Verwandtschaft. Sumalees Mutter hat eine grosse Familie. Von Angehörigen in der Schweiz weiss ich nichts.»

«Das heisst, alle leben in Thailand?», hakte Wagner nach.

«Ausser Sumalee, ja. Betrachte diese Auskunft jedoch bitte ohne Gewähr. Über Familie haben wir nie besonders viel geredet.»

Seine Augen bohrten sich in ihre. Andrina wurde zunehmend unwohl unter dem prüfenden Blick der beiden Beamten.

«Warum?», kam es von Meili.

«Mit fünfzehn habe ich meine Eltern bei einem Autounfall verloren.» Andrina verwünschte sich, weil ihre Stimme zitterte. Wagner nickte leicht. Er kannte die Geschichte von Feller. «Daher mied ich das Thema Familie lieber. Das wusste Sumalee.»

«Sumalee Stoller ist also nicht mit der Familie nach Thailand zurückgekehrt. Warum wollte sie in der Schweiz bleiben?»

«Sie ist hier geboren, und sie fühlte sich mehr als Schweizerin denn als Thailänderin.»

Meili kratzte sich am Kopf, und Andrina fragte sich, ob er vielleicht Flöhe hatte. Beinahe hätte sie laut aufgelacht, konnte sich aber gerade noch beherrschen.

Wagner war es nicht entgangen. Fragend schaute er sie an. Andrina bemühte sich um einen ernsten Gesichtsausdruck. Gründe zum Lachen gab es momentan überhaupt nicht.

Meili schien von all dem nichts mitbekommen zu haben und machte eine Notiz.

«Ist Ihnen etwas aufgefallen, als Sie die Wohnung betreten haben?», fuhr er mit der Befragung fort und zupfte an seinem Ohrläppchen.

Vermutlich war er nur nervös, was Andrina nicht verstehen konnte. Lag es an Wagners Anwesenheit? Falls dem so war, konnte Andrina es nicht nachvollziehen, da Feller der Chef des Teams war.

«Nur, dass die Tür angelehnt war», beantwortete sie Meilis Frage.

«Das fandest du nicht ungewöhnlich?», übernahm Wagner. Andrina wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden ein eingespieltes Team waren. Ähnlich wie Feller und Wagner es taten, warfen sie einander den Ball bei der Befragung zu.

«Ich dachte, sie hole Getränke aus dem Keller.»

«Dir ist nichts aufgefallen?»

«Der Reis ist beinahe angebrannt. Sonst nichts.»

«Warum sind Sie ins Wohnzimmer gegangen?», mischte sich Meili wieder ein.

«Ich dachte, ich warte dort.»

Andrina wurde kalt. Als Nächstes würden die beiden sie zum Auffinden von Sumalee befragen, was Wagner übernahm. Er stellte die gleichen Fragen, die Meili ihr gestern gestellt hatte.

Zwischendurch wechselten die beiden Männer einen Blick, was Andrina verunsicherte. Gab sie widersprüchliche Auskunft? Endlich legte Wagner beide Hände auf den Tisch und stand auf.

«Das reicht für heute. Vermutlich werden wir mehrmals auf dich zurückkommen müssen. Vielen Dank für die Fingerabdrücke.»

Meili reichte Andrina die Hand und verabschiedete sich. Nachdem er das Büro verlassen hatte, brachte Wagner Andrina nach unten in den Empfangsbereich.

«Warum hast du vorhin beinahe laut losgelacht? Das Thema, das wir zu besprechen hatten, war in meinen Augen zu ernst zum Lachen.»

Verwirrt schaute Andrina ihn an und errötete, als sie sich erinnerte. Sie schwieg.

«Konfitürenreste von heute Morgen habe ich hoffentlich nicht im Gesicht.» Wagner fuhr mit dem Zeigefinger über seine Mundecken.

Verlegen schaute sie auf den Boden. «Herr Meili hat sich die ganze Zeit gekratzt, und ich dachte … Ach, vergiss es.»

Wagner schmunzelte zum ersten Mal, seit Andrina das Polizeikommando betreten hatte. Ihm war offenbar klar, was durch ihren Kopf ging.

«Er neigt zu Neurodermitis. Meistens ist es nicht schlimm. In der trockenen Luft der beheizten Räume im Winter verstärkt sich allerdings der Juckreiz.»

«Entschuldige. Ich wollte nicht taktlos sein.»

«Kein Problem.» Er lächelte. «Er hat es nicht gemerkt.» Sie waren im Empfangsbereich angekommen. «Wenn dir etwas einfällt, sagst du uns bitte Bescheid.»

«Ich nehme an, mit uns meinst du dich und Marco.»

«Ich meine damit nur mich. Marco ist befangen und darf dich nicht befragen.»

«Du bist nicht befangen?», fragte Andrina verwundert. «Du kennst mich auch.»

«Weniger als er. Du und ich sind nicht zusammen.» Wagner lächelte erneut. «Ausserdem ist Hans Meili dein Ansprechpartner.»

Wagner fasste Andrinas Schultern und küsste sie auf beide Wangen. Dann schob er sie ein Stück von sich, ohne ihre Schultern loszulassen.

«Ausgerechnet du musst sie finden. Als ob die Geschichte von letztem Sommer nicht gereicht hätte.» Er drückte ihren Arm. «Mach’s gut.»

Andrina schaute ihm kurz nach und zog ihre Winterjacke und ihre Kappe an. Sie wickelte ihren Schal um den Hals, als zwei Polizeibeamtinnen an ihr vorbeiliefen. Andrina trat einen Schritt zur Seite, weil sie sonst von der Dunkelblonden angerempelt worden wäre.

«Er sieht zu gut aus», meinte die Dunkelblonde mit dem Rossschwanz.

«Soviel ich weiss, ist er in festen Händen», antwortete die Dunkelhaarige mit dem Kurzhaarschnitt.

«Sollte das ein Hinderungsgrund sein? Das ist gerade die Herausforderung.»

Die Dunkelhaarige blieb stehen.

«Du hast Nerven. Du kannst dich nicht einfach in eine bestehende Beziehung drängen.»

«Warum nicht?»

Die Dunkelhaarige schüttelte den Kopf. «Ich verstehe dich nicht. Willst du nichts Dauerhaftes?»

«Das kann durchaus dauerhaft werden.» Die Blonde lachte. «Ich bin auf gutem Weg. Er hat mich zum Mittagessen eingeladen. Nur mich. So gross kann seine Liebe zu der anderen also nicht sein.» Sie zwinkerte ihrer Begleiterin zu. «Wir sind nicht zum ersten Mal verabredet. Er ist witzig und charmant. Oh, da ist er ja schon.»

Sie zog den Reissverschluss ihrer Jacke zu und eilte zur Tür.

Draussen hielt gerade ein schwarzer BMW, und Andrinas Herzschlag setzte aus. Feller. Die Dunkelblonde eilte mit wippendem Rossschwanz auf das Auto zu. Sie öffnete die Beifahrertür und hob kurz die Hand, bevor sie einstieg. Andrina erhaschte einen Blick auf Feller, der sich vorbeugte. Er legte eine Hand auf die Schulter der Beamtin und küsste sie auf die Wangen. Oder war es ein Kuss auf den Mund? Eindeutig konnte Andrina es von ihrem Standpunkt aus nicht erkennen. Sie meinte, keine Luft mehr zu bekommen.

Feller sagte etwas zur Beamtin. Er lachte und brauste los.

Andrina hatte das Gefühl, der Boden unter ihr würde wegkippen. Alles schien wie durch eine graue Glaswand. Die Geräusche um sie herum waren nur noch ein Rauschen. Sie wankte.

Jemand ergriff ihren Arm und führte sie zu einem Stuhl.

«Ist Ihnen nicht gut?», hörte Andrina von weit her eine Männerstimme. Sie hob den Kopf und erkannte nach einigem Blinzeln den rundlichen Beamten vom Empfang.

«Ich … nein … alles okay.»

«Das sieht mir aber nicht so aus. Sie sind ganz blass. Möchten Sie was trinken? Wasser?»

«Nein danke.» Sie brachte ein Lächeln zustande. «Ich brauche nur frische Luft.»

«Sind Sie sicher?»

«Ja, es geht wieder. Vielen Dank.»

Andrina erhob sich langsam und wich dem besorgten Blick des Mannes aus. Sie streckte den Rücken durch und marschierte auf die Tür zu.

Der Beamte wich nicht von ihrer Seite. «Sie sind sich wirklich sicher, dass es geht?»

«Ja, vielen Dank.» Lass mich in Ruhe, dachte sie.

Draussen schaute sie sich um. Von Fellers BMW war nichts mehr zu sehen. Die Beamtin mit den dunkelbraunen Haaren war ebenfalls verschwunden.

Feller hatte eine Affäre! Der Schmerz schlug wie eine Welle über Andrina zusammen. Sie zwang sich weiterzugehen, denn sie war sich des beobachtenden Blickes des Beamten nur allzu deutlich bewusst.

Andrina fuhr nicht in den Verlag zurück. Sie musste sich zuerst sammeln und beschloss, einen Tee trinken zu gehen.

Mit ihrem Velo fuhr sie in Richtung Altstadt und hielt vor einem Café.

Alles fühlte sich taub an. Andrina empfand in diesem Moment nichts. Keine Wut. Keine Trauer. Nur Ohnmacht. Und Leere.

Die Frau war jünger als Feller. Es mussten beinahe zehn Jahre Altersunterschied sein. Andrina schätzte die Beamtin auf Mitte bis Ende zwanzig.

Trug Andrina mit Anfang dreissig schon den Stempel «alte Frau»? Brauchte Feller, der nur vier Jahre älter als Andrina war, daher bereits die Bestätigung einer jüngeren Frau?

Andrina schloss ihr Velo ab. Sah die Polizeibeamtin gut aus? Andrina wusste es nicht. Sie als Frau würde sie eher als durchschnittlich bezeichnen. Aber was in dem Kopf eines Mannes vor sich ging, wusste sie nicht.

Andrina zog ihre Handschuhe aus und stopfte sie in die Taschen der Winterjacke. Sie wollte die Strasse überqueren, als sie im Fenster des kleinen Cafés Feller erblickte. Ihm gegenüber sass die dunkelblonde Beamtin. Andrina erstarrte.

Es war keine gute Idee gewesen herzukommen. Wieso hatte sie dieses Café gewählt? Weil es gut ist, beantwortete sie sich die Frage. Mit Gabi und Seraina war sie mehrmals hier gewesen, wenn sie nur eine Kleinigkeit am Mittag essen wollten. Oder auch mit Autoren, wenn es um ein erstes Treffen ging.

Feller beugte sich nach vorne und ergriff eine Hand der Beamtin. Wie vertraut das aussah. Er sagte etwas, woraufhin sie lachte. Die Frau antwortete. Fellers Miene veränderte sich. Andrina war nicht sicher, was es war. War es Missfallen? Feller liess die Hand der Beamtin los. Ruckartig, wie es schien. Er schüttelte den Kopf. Sie beugte sich nach vorne und wollte erneut seine Hände greifen, doch er zog sie zurück. Die Frau sagte etwas. Es sah eindringlich aus. Feller schüttelte erneut den Kopf. Andrina konnte sein Gesicht nicht mehr erkennen, aber es schien, als habe er sich versteift. Die Frau redete weiter auf ihn ein. Feller hob die Hand. Eine seiner typischen Gesten, wenn er jemanden zum Schweigen bringen wollte. Sie schien zu verstummen.

Feller bückte sich und holte aus einer Tasche, die neben dem Tisch stand, ein Heft. Seine Miene war ernst. Er machte eine Bemerkung, die der Frau nicht zu gefallen schien. Ihr Mund war ein schmaler Strich. Eindeutig, die beiden hatten eine Meinungsverschiedenheit. Feller deutete auf das Heft, das er in die Mitte des Tisches legte. Er schlug es auf. Die Frau begann zu lesen. Fellers Rücken entspannte sich, und er beugte sich nach vorne.

Andrina hielt es nicht mehr aus und wandte sich ab. Sie fror. Daran war jedoch nicht das nasskalte Nieselwetter schuld. Sie holte ihr Handy hervor und rief im Verlag an. Zum Glück nahm Gabi das Gespräch entgegen.

«Ich kann heute nicht mehr zurückkommen.»

«War es so schlimm?»

«Ja.»

«Wirst du etwa der Tat verdächtigt?»

«Nein, das ist es nicht. Es ist nur –»

«Lass nur. Ich gebe Elisabeth Bescheid.»

Andrina unterbrach das Gespräch und schaute zurück zum Café. Feller und die Dunkelblonde waren immer noch über das Heft gebeugt. Ihre Köpfe berührten sich beinahe. Kurz schaute die Dunkelblonde auf. Sie lächelte Feller an.

Wie Andrina den Weg nach Hause fand, wusste sie nicht. Sie war im Zickzackkurs ohne eigentliches Ziel durch Aarau gefahren und musste dann den Weg nach Hause eingeschlagen haben. Jedenfalls stand sie plötzlich vor der Haustür und holte den Schlüssel hervor. Sie zögerte.

Warum war sie nicht in das Café gestürmt und hatte den beiden ihre Meinung gesagt? Weil dramatische Szenen nicht dein Stil sind, beantwortete sie die Frage selbst. Sie wollte es lieber am Abend unter vier Augen ausfechten. Trotzdem ärgerte es sie, nicht genug Mut für eine solche Aktion zu haben.

Sie öffnete die Haustür. An der Garderobe hingen Fellers Jacken. Davor standen seine Schuhe. Alles sah so aus, als sei nichts passiert. Andrina schlug die Haustür zu, zog ihre Winterjacke aus und warf sie über den Garderobenhaken. Kappe und Schal flogen hinterher, verfehlten jedoch den Haken und fielen zu Boden. Andrina liess die Sachen liegen. Sie eilte in die Küche und setzte sich auf einen Stuhl.

Andrina senkte den Kopf und legte ihn auf ihre Unterarme. Warum immer sie? Warum schaffte sie es nicht, jemanden zu finden, der es ernst meinte?

Wie lange betrog er sie überhaupt schon? Andrina hob den Kopf und wurde sich bewusst, dass es sein Haus war, in dem sie wohnte. Mietfrei. Es gab keine Vereinbarungen, als sie eingezogen war. Aus dem anfänglichen Provisorium war sehr schnell ein selbstverständlicher Dauerzustand geworden. Nach zwei Wochen hatte Feller sie darauf hingewiesen, den Umzug bei der Einwohnerkontrolle melden zu müssen.

Ohne weiter nachzudenken, hatte Andrina das erledigt und wohnte somit offiziell mit Feller zusammen.

Sie hatte begonnen, sich zu Hause zu fühlen. Die Tatsache, dass das Haus ihm gehörte, war immer mehr in den Hintergrund gerückt. Das Haus war auch zu ihrem geworden. Es hatte sich angefühlt, als hätten sie bereits immer zusammengelebt.

Nun machte er das alles mit einem Streich kaputt. Wut verdrängte den Knoten im Magen.

Mit mir nicht!

Abrupt stand sie auf, und der Stuhl kippte mit einem lauten Knall um. Der Puls hämmerte an ihrer Schläfe. Sie hatte aus den anderen gescheiterten Beziehungen gelernt. Dieses Mal würde sie nicht auf leere Versprechungen reinfallen, um dann wieder enttäuscht zu werden. Sie würde den Schlussstrich ziehen. Kompromisslos. Wenn er am Abend nach Hause kam, würde sie ihm ordentlich die Meinung sagen und ihn verlassen. Wichtig für sie war es, die Erste zu sein, die Schluss machte. Es würde die Situation ein wenig akzeptabler machen. Vielleicht war diese Annahme ein Trugschluss, aber sie liess sich momentan gern davon blenden.

Die Frage war, wohin sie sollte. Zuerst musste es eine Pension tun, bis sie eine Wohnung gefunden hatte. Freunde wollte sie nicht bitten, denn ihre Fragen würde sie nicht ertragen können. Früher oder später musste sie sich den Fragen stellen, sie wollte es jedoch so lange wie möglich hinauszögern. Kurz brandete Hilflosigkeit wie eine grosse Welle vor ihr auf. Bevor sie ihre Sachen packte, wollte sie eine Runde joggen.

Sie hoffte, die Bewegung und die kühle Luft würden Ordnung in ihre Gedanken bringen. Beim Joggen hatte sie die besten Ideen und schon viele Probleme gelöst.

***

Andrina schielte zur Uhr. Kurz vor halb sieben. Feller musste jeden Moment nach Hause kommen. Als Erstes würde er die Reisetaschen im Gang sehen. In Andrinas Kopf nahm ein Plan Gestalt an.

Er sollte sie zuerst fragen, was los war. Andrina würde ihm ihre Meinung sagen und ohne weitere Diskussionen das Haus verlassen. Inzwischen hatte sie zwei günstige Hotels herausgesucht, bei denen sie es versuchen wollte. Angerufen hatte sie noch nicht, aber es würde kein Problem sein, um diese Jahreszeit ein Zimmer zu bekommen.

Je näher der Zeitpunkt von Fellers Heimkehr rückte, desto nervöser wurde sie. Sie nahm die Wanderung durch das Haus, die sie für einen Moment unterbrochen hatte, wieder auf.

Der Holzriemenboden knarrte unter ihren Füssen. Sie blieb stehen und betrachtete die Maserung des Holzes. Dieser Boden gehörte zu den Dingen, die sie am Haus besonders liebte. Feller hatte ihn in jedem Zimmer hervorgeholt, abgeschliffen und geölt. Andrina liebte Holzböden. Sie vermittelten Geborgenheit und Wärme. Das würde sie vermissen.

Andrina stieg die Treppe hoch und betrat jeden einzelnen Raum. Das Haus war wirklich zu ihrem geworden. Hier und da hatte sie Änderungen vorgenommen, gegen die Feller nichts einzuwenden gehabt hatte.

Die Landschaftsfotos neben der Treppe hatte sie gemacht. Die Orchidee im Bad hatte sie hingestellt. Wer würde sie giessen? Feller? Hoffentlich dachte er daran.

Sie verliess das Bad und betrachtete die grosse Laterne aus Metall und Glas mit der Kerze darin. Sie hatte sie gekauft und in die kleine Nische neben der Treppe gestellt. Andrina sah Feller vor sich.

«Jetzt wird es wirklich wohnlich», hatte er mit blitzenden Augen gesagt. «Es wurde Zeit, dass eine Frau ins Haus kommt.»

Andrina wurde von Neuem schmerzhaft bewusst, wie wohl sie sich gefühlt hatte.

Sie betrat das Arbeitszimmer, ohne das Licht anzuschalten, und warf einen Blick durchs Fenster in den Garten. Mit Feuereifer hatte sie im Herbst zusammen mit Kurt Marquart, Fellers Gärtner, die Büsche zurückgeschnitten und die Beete winterfest gemacht. Der Strandkorb war mit einer Plane abgedeckt. Marquart war glücklich, in Andrina eine Verbündete im Kampf gegen das Unkraut gefunden zu haben. Gemeinsam hatten sie im Herbst einen Kirschbaum und einen Aprikosenbaum gepflanzt.

«Ich glaube, hier habe ich nichts mehr zu sagen», hatte Feller gelacht und sich gegen das Terrassengeländer gelehnt.

«Nein, es ist mein Reich», war Andrinas Antwort gewesen.

Um den Garten musste sie sich keine Sorgen machen. Kurt Marquart würde gut nach ihm schauen.

Andrina nahm ihre Wanderung von Neuem auf und blieb im Schlafzimmer stehen. Sie blickte auf das Bett. Der Knoten in ihrer Brust vergrösserte sich. Erst letzte Nacht hatten sie sich in diesem Bett geliebt.

Hatte er wirklich während der ganzen Zeit ein Doppelleben geführt? Selbst jetzt fiel es Andrina schwer, das zu glauben.

Sie trat ans Fenster und blickte auf die Einfahrt. Ein Windstoss wirbelte einzelne Blätter durch die Luft, die beim Fegen im Herbst vergessen gegangen waren.

Von Fellers BMW war nichts zu sehen. Andrina schielte auf die Uhr. Kurz vor sieben. Warum musste er sich ausgerechnet heute verspäten?

Sie trat zum Bett und presste ein Kissen gegen ihr Gesicht. Tief sog sie seinen Geruch ein. Ärgerlich warf Andrina das Kissen zurück auf das Bett. Keine Sentimentalitäten.

Fluchtartig verliess sie den Raum und eilte ins Wohnzimmer. Mit der Hand fuhr sie über die Lehne des beigefarbenen Sofas und blieb am Cheminée stehen. Mit dem Zeigefinger strich sie über den Speckstein und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit.

Nach einer Weile schaute sie auf die Uhr. Schon halb acht. Normalerweise rief er an, wenn er sich verspätete. Andrina schnaubte. Natürlich rief er nicht an, wenn er sich im Bett einer anderen vergnügte. Sie marschierte in die Küche und nahm aus dem Schrank ein Glas. Sie füllte es mit Leitungswasser, trank in grossen Schlucken und nahm ihre Wanderung durch das Haus wieder auf.
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Andrina schreckte hoch. Ächzend richtete sie sich auf und schaute sich verwundert um. Warum hatte sie auf dem Sofa geschlafen? Sie rieb sich den steifen Nacken und bewegte den Kopf vorsichtig nach rechts und nach links und kreiste die Schultern. Es knackte in der Wirbelsäule, was zuerst eine Schmerzwelle durch ihren Körper verursachte, danach aber befreiend war. Andrina drehte sich zur Wohnzimmertür und erblickte im Gang ihre Reisetaschen.

Die Erinnerung schlug gleich darauf zu. Feller. Er war nicht nach Hause gekommen. Andrina erinnerte sich, gegen ein Uhr in der Nacht ein letztes Mal auf die Uhr geschaut zu haben. Dann musste sie eingeschlafen sein. Völlig verrenkt hatte sie auf dem Sofa gelegen.

Ihr rechtes Bein kribbelte, und der rechte Arm fühlte sich taub an. Sie stand auf, trat auf der Stelle und rieb den rechten Arm, um die Blutzirkulation anzuregen. Als das Kribbeln nachliess, schleppte sie sich in den Gang. Alles sah gleich wie gestern Abend aus.

War Feller wirklich nicht nach Hause gekommen? Andrina warf einen Blick die Treppe hoch. Wenn er heimgekehrt war, warum hatte er sie nicht geweckt? Weil du ihm egal bist, beantwortete sie die Frage selbst.

Vermutlich würde er ihr heute sagen, dass es aus war. Er würde ihr ein Ultimatum geben auszuziehen. Bevor sie die Treppe hochlief, schaute sie auf die Garderobe. Die Jacke, die er gestern früh angezogen hatte, als er zur Arbeit gegangen war, fehlte nach wie vor. Unglaube verdrängte für einen Moment die Wut. Offenbar war er über Nacht weggeblieben. Trotzdem musste sie sich davon überzeugen.

Andrina lief die Treppe hoch. In der Schlafzimmertür blieb sie stehen. Das Bett war leer und unberührt. Andrina warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. Es war kurz vor halb acht. Um acht Uhr war sie mit Elisabeth verabredet. Sie trafen heute den Grafiker, um die Gestaltung der Covers der neuen Bücher zu besprechen.

Elisabeth wollte sie dabeihaben, damit Andrina in Zukunft solche Treffen allein führen konnte. So sollte sie in Zukunft Elisabeth entlasten.

Sie blickte an sich hinunter. So, in Jeans und zerknitterter Bluse, konnte sie sich nicht im Verlag blicken lassen. Rasch schlüpfte Andrina aus ihren Kleidern. Sie öffnete den Kleiderschrank und stutzte. Der Schrank war leer. Dann fiel ihr ein, dass sie all ihre Sachen zusammengepackt hatte. Sie rannte nackt die Treppe hinunter und wühlte in den Taschen, die immer noch am gleichen Ort standen.

Zehn Minuten später verliess sie mit einer anthrazitfarbenen Hose und einem weissen Pulli bekleidet, mit frischem Make-up und einer Tasse Kaffee im Magen das Haus. Sie war froh, dass heute ein anstrengender Tag anstand. So musste sie nicht über Feller nachdenken.

Sie zog den Reissverschluss ihrer Winterjacke hoch, schlang den Schal um ihren Hals und holte das Velo aus dem Gartenschuppen. Nachdem sie ihre Kappe und die Handschuhe angezogen hatte, trat sie in die Pedale.

Mit gesenktem Kopf raste sie über eine Brücke des Stadtbachs und wäre beinahe mit einem Velofahrer zusammengestossen, der von rechts kam. Der Mann stiess eine Verwünschung aus und fuhr weiter.

Andrina brauchte eine Weile, bis sie sich vom Schreck erholt hatte. Sie stieg auf und trat erneut in die Pedale.

Eine Minute nach acht betrat sie gleichzeitig mit Elisabeth das Büro.

«Schön, du bist schon da. Ich hole den USB-Stick mit den Bildern und den Vorschlägen der Autorinnen und Autoren. Danach können wir gehen», begrüsste sie Elisabeth.

***

«Herr Wagner hat angerufen», sagte Gabi, als Andrina mit Elisabeth nach dem Mittagessen ins Büro zurückkehrte. «Er bittet um Rückruf. Du sollst auf seinem Handy anrufen. Die Nummer habe ich dir auf den Schreibtisch gelegt.»

«Hat er gesagt, was er wollte?»

«Nein. Du sollst ihn anrufen. Das war alles. Es klang wichtig.»

Andrina senkte den Kopf. Wagner war einer der Letzten, mit denen sie sprechen wollte.

«Ja, ich rufe ihn zurück», murmelte sie und eilte ins Büro.

Andrina war erstaunt, wie gut sie das Treffen mit dem Grafiker überstanden hatte. Es war sogar interessant gewesen, die Covers auszuarbeiten. Trotzdem war Andrina die ganze Zeit mit den Gedanken abgeschweift. Elisabeth hatte ihr hin und wieder einen prüfenden Blick zugeworfen, hatte aber nichts gesagt. Vermutlich dachte sie, Sumalees Tod wäre der Grund für Andrinas Zerstreutheit.

Andrina liess sich auf ihren Stuhl fallen. Sumalee. An sie hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht, seit sie Feller mit der dunkelblonden Frau gesehen hatte. Andrina verspürte ein schlechtes Gewissen gegenüber der Freundin. Und das nur wegen …

Elisabeth streckte den Kopf zur Tür herein. «Ich muss nochmals weg. Gegen vier Uhr sollte ich wieder zurück sein.»

«Ist gut», sagte Andrina und zwang sich zu einem Lächeln.

Sie holte den Stick aus der Tasche und fuhr ihren Laptop hoch. Erst wollte sie den Autorinnen und Autoren die Covervorschläge mailen. So lange konnte Wagner warten.

Nachdem sie beim letzten E-Mail auf «Senden» gedrückt hatte, starrte Andrina das Telefon an. Sie musste Wagner anrufen, auch wenn sie sich am liebsten davor drücken wollte. Vorher musste sie anderes erledigen. Andrina nahm den Hörer von der Station und wählte Fellers Handynummer. Zweimal erklang das Freizeichen, dann meldete sich die Combox. Andrina legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

Am Vormittag hatte sie bereits zweimal versucht, ihn zu erreichen, als sie zur Toilette gegangen war. Immer hatte sich die Combox gemeldet.

Sie konnte es immer noch nicht fassen, sich dermassen in ihm getäuscht zu haben. Allerdings hatte sie bei Männern bisher kein Glück gehabt. Wieso sollte es bei Feller anders sein?

Sie lehnte den Kopf in den Nacken. Mit dem Handrücken wischte sie eine Träne fort, die sich unter den geschlossenen Augenlidern hervormogelte, und holte tief Luft.

Als Andrina sicher war, sich wieder im Griff zu haben, wählte sie Wagners Nummer im Polizeikommando. Während sie dem Freizeichen lauschte, zerknüllte sie den Zettel mit der Handynummer.

Eine Frauenstimme meldete sich. «Max Wagner? Nein, er ist ausser Haus. Kann ich ihm was ausrichten? Oder soll ich Ihnen seine Handynummer geben?»

«Nein, es ist nicht so wichtig.» Andrina legte auf. Ihre Taktik war aufgegangen. Sie musste nicht lügen, wenn er fragte, warum sie nicht zurückgerufen hatte.

Andrina warf den Zettel in den Abfalleimer und griff nach einem Stapel Leseproben. Sie würde einige Absagen schreiben und anschliessend nach Hause fahren. Falsch, korrigierte sie sich. Es musste heissen zu Fellers Haus.

Um vier Uhr fuhr sie den Laptop herunter und packte das Gerät in ihren Rucksack. Sie klopfte an die Tür zu Gabis Büro.

«Ich gehe nach Hause», sagte Andrina betont munter, «und arbeite von dort weiter. Ist Elisabeth wieder da?»

«Bis jetzt nicht.»

«Kannst du ihr bitte Bescheid geben, wenn sie zurück ist?»

«Klar, kein Problem.» Gabi musterte Andrina. «Sag mal, was ist los mit dir? Du bewegst dich wie ein Gespenst und siehst auch so aus.»

«Muss ich dir wirklich erklären, wie es sich anfühlt, wenn eine Freundin ermordet wird?», brauste Andrina auf.

«Es ist nicht nur das.» Gabi neigte den Kopf. «Was ist ausserdem passiert? Sogar Elisabeth hat mich gefragt, was los ist.»

«Nichts.» Andrina wandte sich ab.

«Ärger mit deinem Polizisten?»

Andrina verharrte mitten in der Bewegung.

«Was hat er gemacht?»

Die Tränen brachen wie ein unaufhaltsamer Strom aus ihren Augen.

«Andrina!», rief Gabi erschrocken und war in wenigen Schritten bei ihr. Sie legte den Arm um sie, und Andrina klammerte sich an die Kollegin, als sei sie am Ertrinken.

«Setz dich», sagte Gabi und führte Andrina zu einem Stuhl. Sie zog ihren eigenen heran und setzte sich ihr gegenüber.

Andrina starrte auf ihre Hände, die sie krampfhaft auf dem Schoss verschränkt hatte.

«Elisabeth meinte, du wirst verdächtigt, deine Freundin umgebracht zu haben. Ist das auf seinem Mist gewachsen?»

Andrina schüttelte den Kopf. «Er ist nicht nach Hause gekommen. Er hat ein Verhältnis. Ich habe ihn gestern gesehen.»

«Moment. Langsam. Immer der Reihe nach.» Gabi beugte sich vor und ergriff ihre Hände.

«Dein Marco geht fremd?» Sie schnaubte. «Unmöglich.» Sie reichte Andrina ein Taschentuch. «Bestimmt nicht Marco Feller», sagte sie nachdrücklich. «Nicht der Marco Feller, der dich vergöttert und auf Händen trägt.»

«Doch.» Andrina putzte sich die Nase. «Ich habe ihn gestern mit seiner neuen Flamme gesehen.»

In wenigen Sätzen berichtete sie von der dunkelblonden Frau und wie sie die beiden später in dem Café gesehen hatte.

«Meinst du nicht, du verstehst da was falsch? Die beiden sind Kollegen, die zusammen mittagessen gegangen sind.»

«Nach dem, was sie ihrer Kollegin erzählt hat?» Andrina zupfte an dem Papiertaschentuch. Kleine Fetzen fielen auf den Boden. «Ausserdem kann ich Körpersprache lesen.»

«Vielleicht hat sie ein Auge auf ihn geworfen, aber er sicher nicht auf sie.»

«Du hast ihn nicht gesehen», brauste Andrina auf. «Ausserdem ist er nicht nach Hause gekommen. Das erklärt alles.»

Gabi hob eine Hand. «Kann das nicht mit den Ermittlungen zum Tod deiner thailändischen Freundin zusammenhängen? In seinem Beruf kann bestimmt so etwas passieren. Langsam solltest du es gewohnt sein.»

«Wenn es später geworden ist, hat er stets angerufen und Bescheid gegeben.»

«Vielleicht lag das gestern nicht drin.»

«Warum meldet er sich heute nicht. Immerhin ist es über vierundzwanzig Stunden her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Meine Handynummer kennt er ja. Vielleicht ist das der Grund, dass er nicht abnimmt, wenn ich versuche, ihn zu erreichen.» Andrina erschrak über ihren Sarkasmus.

«Hast du Herrn Wagner angerufen?», griff Gabi den Faden auf.

Andrina nickte mit dem Kopf. Sie klaubte ein neues Papiertaschentuch aus dem Päckchen, das Gabi ihr hinhielt, und schnäuzte sich nochmals die Nase.

«Und?»

«Er war nicht da.»

«Hast du die Handynummer gewählt?»

Andrina schüttelte den Kopf.

«Das würde ich an deiner Stelle tun. Ich denke, es wird sich einiges klären. Vielleicht ist Marco etwas zugestossen.»

Erschrocken sah Andrina Gabi an. An diese Möglichkeit hatte sie in ihrer Wut nicht gedacht. Sie liess den Gedanken kreisen, schüttelte erneut den Kopf.

«Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell. Mich hat niemand angerufen. Solange man nichts hört, ist alles in Ordnung.»

«Herr Wagner hat versucht, dich zu erreichen», widersprach Gabi.

«Wenn was passiert wäre, hätte Max wiederholt versucht mich zu erreichen, nachdem ich nicht zurückgerufen habe. Marco war heute Nacht bei dieser Tussi.»

«Vielleicht ist er nach Hause gekommen, nachdem du heute Morgen weg warst. Er ist todmüde ins Bett gefallen und bis jetzt nicht aufgestanden.»

«Genau, weil er die ganze Nacht mit dieser Frau herumgemacht hat.»

«Ach, Andrina.» Gabi legte den Arm um Andrinas Schulter und drückte sie an sich. «Fahr nach Hause und schau nach. Wenn es wirklich so ist, lies ihm die Leviten und jag ihn anschliessend zum Teufel.»

***

Andrina schloss die Haustür auf und horchte. Es war still im Haus. Ihr Blick huschte zur Garderobe. Alles sah gleich wie am Morgen aus.

Sie streifte die Schuhe ab und warf die Jacke über die Garderobe. Rasch durchquerte sie das Erdgeschoss und lief nach oben. Nichts. Niemand war da beziehungsweise da gewesen. Es hatte sich nichts verändert. Andrina warf sich auf das Bett und drückte ihr Gesicht in das Kissen.

Die Türklingel liess sie aufschrecken. Andrina sprang auf, rannte zwei Stufen auf einmal nehmend hinunter und riss die Tür auf. Draussen standen Wagner und ein dunkelblonder Mann, den Andrina bisher nur vom Sehen kannte. Wagners Anwesenheit verhiess nichts Gutes. Zumindest, wenn sie den Gesichtsausdruck richtig interpretierte.

«Hallo Andrina. Das ist Beat Huwyler. Wir möchten zu Marco.»

«Er ist nicht da.»

«Blödsinn. Ich weiss nicht, was in ihn gefahren ist. So kenne ich ihn nicht.» Wagner verschränkte die Arme vor der Brust. «Auch wenn ihn die Sache mitnimmt, weil du involviert bist, ist es nicht seine Art, der Arbeit fernzubleiben.»

«Er ist nicht da», wiederholte Andrina.

«Wenn er Mist gebaut hätte, könnte ich nachvollziehen, dass er sich verleugnen lässt. Selbst dann passt dieses Verhalten nicht zu ihm.»

«Er ist wirklich nicht da.»

«Hol ihn her.» Der unnachgiebige Ausdruck in Wagners Gesicht verstärkte sich.

«Tut mir leid, ich weiss nicht, wo er ist.» Wie konnte sie Wagner davon überzeugen, dass dem so war?

«Was meinst du damit?» Seine Gesichtszüge zeigten Verwirrung.

Andrina trat zur Seite. «Aber ihr könnt gern hereinkommen und euch selbst vergewissern.» Sie schloss die Tür hinter den Männern. «Er ist gestern nicht nach Hause gekommen.»

Wagner zog seine Stirn in Falten. «Hast du eine Ahnung, wo ich ihn erreichen kann?»

«Frag diese Polizei-Flamme», brach es aus Andrina heraus.

«Wie bitte?» Jetzt war Unglaube in seinem Gesicht zu erkennen.

«Die, mit der er ein Verhältnis hat», fauchte Andrina. «Mach mir nicht weis, du wüsstest nicht, was da läuft.» Wut löste ihre Unsicherheit ab.

«Was? Von wem sprichst du?»

«Na diese Dunkelblonde, die gestern an mir vorbeiging, als du mich zur Tür gebracht hast. Tu nicht so. Du bist bestimmt genauestens im Bilde.»

«Moment.» Wagner hob die Hand. «Wovon sprichst du eigentlich?»

Andrina starrte ihn an und schwieg. Als Wagner nichts erwiderte, wandte sie sich ab und lief ins Wohnzimmer. Sie stellte sich an die Terrassentür und blickte in die Dämmerung hinaus.

«Andrina.»

Schritte. Eine Hand berührte ihre Schulter. Andrina wich zurück.

«Selbst wenn du mir nicht glaubst, ich weiss nicht, wovon du sprichst.»

Andrina trat einige Schritte von Wagner weg und lehnte sich neben dem Wohnzimmerschrank an die Wand. Sie straffte die Schultern und blickte die Männer an.

Wagner stand an der gleichen Stelle und sah verloren aus. Huwyler lehnte im Türrahmen. In seinem Blick lag ebenfalls Verwirrung.

«Okay, hier die Kurzfassung aus meiner Sicht, auch wenn ich euch nicht abnehme, dass ihr keine Ahnung habt.»

In wenigen Sätzen berichtete Andrina, was sie vorher Gabi erzählt hatte. Sie sprach immer schneller, damit die Tränen keine Chance bekamen. Als sie geendet hatte, schauten sich Wagner und Huwyler an.

«Hast du eine Ahnung, mit wem er angebandelt haben könnte?», fragte Wagner Huwyler.

Dieser schüttelte den Kopf. Nach wie vor hielt er den Blick seiner braunen Augen auf Andrina gerichtet. Er war etwa gleich alt wie Feller, höchstens ein oder zwei Jahre älter. Zwar war er nicht so attraktiv wie Feller, aber man konnte ihn durchaus als gut aussehend bezeichnen.

Huwyler betrat den Raum und machte einige Schritte auf Andrina zu.

«Kannst du – ich duze dich einfach, wenn das okay ist …» Andrina versteifte sich. Sie drehte die Handflächen nach oben, was von Huwyler offensichtlich als Zustimmung aufgefasst wurde. «Kannst du die Frau genau beschreiben?»

«Mitte bis Ende zwanzig. Deine Haarfarbe. Etwas grösser als ich. Gestern trug sie einen Rossschwanz.»

Erneut schauten die Männer sich an. «Es gibt einige, auf die die Beschreibung passt», sagte Wagner. «Bist du sicher, dass es sich um eine Polizeibeamtin handelte?»

«Sie trug Uniform.»

Wagner atmete tief ein und stiess die Luft mit einem Zischen aus. «Wann hast du Marco zum letzten Mal gesehen?»

«In diesem Café mit seiner neuen Flamme.»

«Auch wenn es nicht zu ihm passt, werden wir zusehen, diese Frau ausfindig zu machen und sie zu befragen.»




VIER

«Was meinst du damit, er ist verschwunden?», fragte Gabi.

Andrina antwortete nicht. Sie lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe und blickte auf die Strasse. Es regnete nicht mehr, aber der Himmel war nach wie vor grau.

«Er kann nicht weg sein. So was gibt es nicht. Das ist unmöglich.»

Andrina schwieg und steckte ihre Hände in die Hosentaschen ihrer Jeans. Gabi trat neben sie und schaute aus dem Fenster.

«Puh, ist das ein ekelhaftes Wetter. Null bis fünf Grad, Regen, Schneeregen oder Hochnebel. Wann hat zum letzten Mal die Sonne geschienen?»

Andrina sagte immer noch nichts.

«Wenn es wenigstens schneien würde. Gegen einen richtigen Winter hätte ich nichts einzuwenden. Sogar die Kälte würde mir nichts ausmachen. Aber das hier.» Gabi machte eine ausladende Bewegung mit den Händen und zupfte ihren Pulli über die Jeans.

Andrina schwieg weiterhin.

Gabi berührte ihren Arm. «Weisst du was? Wir schnappen uns unsere Velos und machen über Mittag eine kleine Spazierfahrt, auch wenn das Wetter nicht gerade dazu einlädt. Unseren Köpfen tut es sicher gut, durchgelüftet zu werden. Später holen wir uns einen Salat oder ein Sandwich.»

Andrina sagte nichts.

Gabi drückte ihren Arm. «Komm schon, hier herumhängen hilft nicht weiter. Mir tut Bewegung sicher gut.» Sie strich sich über ihren fülligen Bauch.

Andrina stiess sich von dem Fensterrahmen ab. «Okay.»

Eine Viertelstunde später fuhren sie nebeneinander am Aarekanal Richtung Erlinsbach. Es hatte von Neuem zu nieseln begonnen. Trotzdem fuhren sie weiter. Ausser ihnen war niemand unterwegs. Als sie einen Reitstall passierten, brach Gabi das Schweigen.

«Haben sie inzwischen herausgefunden, wer Marcos neue Flamme ist?»

Andrina schüttelte den Kopf.

«Sie hat sich nicht gemeldet?», hakte Gabi nach.

Andrina stiess ein heiseres Lachen aus. «Sie wird einen Teufel tun und zum Gespött der Abteilung Leib und Leben werden. Wenn jemand etwas mit seinem Chef anfängt, ist das Futter für die Klatschmäuler.» Andrina beschleunigte.

«Woher willst du wissen, ob es eine Mitarbeiterin von ihm ist? Es könnte eine von einer anderen Abteilung sein.»

«Was weiss ich», knurrte Andrina. «Auf der einen Seite wünsche ich mir, dass er nie mehr auftaucht, auf der anderen würde ich ihm gern die Meinung sagen.» Sie atmete tief durch. «Vielleicht haben sie – ich meine Marco und seine neue Flamme – etwas mit dem Mord an Sumalee zu tun.»

Gabi riss die Lenkstange ihres Velos herum. Knapp konnte sie einen Zusammenstoss vermeiden. «Wie kommst du auf eine solche Idee?» Sie bremste und hielt an. «Das glaubst du selbst nicht.»

Andrina bremste ebenfalls und stieg vom Velo. «Warum nicht? Es muss einen Grund geben, wenn er sich abgesetzt hat.»

«Wie kommst du auf so eine Idee?», rief Gabi fassungslos.

Gute Frage, die sie nicht beantworten konnte. Andrinas Herz begann zu klopfen. «Das ist mir eben in den Sinn gekommen. Nenn es meinetwegen einen spontanen Einfall. Je länger ich über diese Situation nachdenke –»

«Kann es nicht einen anderen Grund geben? Was ist, wenn ihm etwas zugestossen ist?» Gabi hob die Hände in die Luft. «Auf diese Idee würde ich als Erstes kommen, und das wäre die Variante, die ich für am wahrscheinlichsten halte.»

Andrina fuhr herum. Diese Möglichkeit hatte sie verdrängt. Die Wut auf Feller, der hinter ihrem Rücken eine Affäre angefangen hatte, war zu gross.

«Ich meine ja nur», meinte Gabi.

«Was soll ihm zugestossen sein?», rief Andrina aufgebracht. «Vorgestern in dem Café hat er sich bester Gesundheit erfreut.»

Gabi schnaubte. «Es kann einem auch etwas zustossen, wenn man gesund ist.»

«Was denn bitte?»

«Keine Ahnung. Ich weiss ja nicht, welche brisanten und gefährlichen Fälle er momentan bearbeitet.»

«Vielleicht hat ihn sein Komplize auf dem Gewissen», sagte Andrina sarkastisch.

«Also gut. Falls deine Vermutung stimmt und er Dreck am Stecken hat, kann ihm durchaus jemand aus diesem Milieu etwas angetan haben. Ich kann mir jedoch nach wie vor nicht vorstellen, dass er in solchen Kreisen verkehrt, wie du vermutest.»

Mit einem Ruck wandte Andrina sich ab und schob das Velo über die Brücke des Aarekanals zu einem kleinen Häuschen, dessen Tore mit Tieren bemalt waren. Sie stellte das Velo neben den Zebras ans Tor, lehnte sich dagegen und starrte in den grauen Himmel. Nach einer Weile streifte sie die Handschuhe ab und stopfte sie in die Jackentasche. Sie nahm ihre Kappe ab und fuhr mit den Händen durch ihre Haare, die sie heute offen trug. Gabi stellte sich neben sie.

«Was passiert jetzt?», fragte Gabi nach einer Weile.

«Sie haben ihn als vermisst gemeldet und suchen ihn.» Andrina setzte die Kappe wieder auf und ging zum Aare-Arm. Sie steckte die Hände in die Jackentasche und zog die Schultern hoch, als ihr der kalte Wind den Nieselregen ins Gesicht fegte. Gabi stellte sich neben sie und schwieg. Die Wehrtore waren halb geöffnet. Das Wasser schoss sprudelnd in den Aare-Arm.

«Schau mal, die Insel mit den Bäumen dahinten ist ganz überflutet.» Gabi deutete flussabwärts.

«Das wundert mich nicht bei dem vielen Regen, den wir die letzten Monate hatten», murmelte Andrina und ging über den Damm mit den Wehren in die Richtung des Schachenwaldes. Dabei starrte sie in das aufgewühlte Wasser.

«Ist hier nicht Fahrverbot?», fragte Gabi.

«Wieso?»

«Bei der Feuerstelle hat jemand sein Auto abgestellt. Es ist immer das Gleiche.»

Andrinas Blick folgte Gabis ausgestrecktem Arm. Sie blieb wie angewurzelt stehen.

«Nein!» Andrina rannte los.

«Hey, warte. Was ist los?»

Vor dem schwarzen BMW blieb Andrina stehen. Es war tatsächlich Fellers Auto. Allerdings war es leer. Andrina spähte ins Wageninnere. Auf dem Beifahrersitz lag ein Schild mit der Aufschrift «Polizei». Vor dem Beifahrersitz befand sich das mobile Blaulicht und auf der Rückbank die Jacke, die er an dem Morgen getragen hatte, als er das Haus verlassen hatte. In der Zündung steckte der Autoschlüssel.

Andrina wirbelte herum und suchte mit den Augen die Umgebung ab.

«Marco?»

Gabi erreichte sie ausser Atem. «Sag mal, was ist in dich gefahren?»

Andrina formte mit ihren Händen einen Trichter.

«Marco!»

«Bist du übergeschnappt?»

Andrina reagierte nicht und umrundete den Wagen.

«Das ist doch nicht etwa sein Auto?», fragte Gabi. Ihre Unsicherheit konnte Andrina deutlich spüren.

Andrina streckte die Hand aus, aber ihr Arm wurde von Gabi zur Seite gestossen.

«Fass lieber nichts nicht an.»

Andrina hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl und ging zum Kofferraum. Lange starrte sie auf den Kofferraumdeckel und streckte in Zeitlupentempo die Hand aus.

«Andrina, nicht.»

«Ich muss wissen, ob er dadrin ist», sagte Andrina heiser. Ihre Fingerspitzen berührten die glatte Oberfläche.

«Du liest zu viele Krimis.»

«Du warst es, die gesagt hat, es könnte ihm was zugestossen sein.»

Andrina drückte auf den Öffnungsknopf und sprang zurück, als der Kofferraumdeckel hochklappte.

«Nichts», sagte sie und trat einen Schritt vor.

Ausser dem Erste-Hilfe-Kasten, Fellers Ersatzschuhen und einem Regenschirm war der Kofferraum leer.

«Wie lautet die Telefonnummer von Herrn Wagner?»

Andrina antwortete nicht, sondern starrte nach wie vor in den Kofferraum. In ihren Ohren rauschte es. Gabis Stimme drang nur gedämpft bis zu ihr.

«Andrina! Wir müssen die Polizei verständigen. Weisst du die Telefonnummer von Herrn Wagner auswendig?»

Andrina war unfähig zu reden.

«Oder kennst du die Telefonnummer von jemand anderem aus dem Polizeikommando? Du kennst da bestimmt einige.»

Andrina lehnte den Kopf in den Nacken und starrte in den grauen Himmel.

«Du bist keine grosse Hilfe. Ich wähle den Polizeinotruf.»

Andrina ging langsam zum Wehr zurück, bis sie Gabi nicht mehr hören konnte. Sie lehnte sich gegen das Geländer und starrte in das schäumende Wasser.

***

«Ihr beide habt spontan diesen Ausflug gemacht?», fragte Huwyler, der Andrina gegenüber in ihrem Büro vom Cleve-Verlag sass. «Habe ich das richtig verstanden?»

Nervös drehte Andrina einen Bleistift in ihren Händen. «Gabi meinte, ich könne frische Luft gebrauchen.»

«Warum seid ihr ausgerechnet in diese Richtung gefahren? Ich bin bis jetzt nicht auf die Idee gekommen, in meiner Mittagspause eine Velotour zum Schachenwald zu machen.»

«Ich bin einfach hinter Gabi hergefahren. Einen speziellen Grund gab es nicht.»

«Was hast du alles angefasst?»

«Nur den Kofferraumdeckel. Ich dachte, er wäre dadrin. Es tut mir leid. Meine Spezialität scheint zu sein, Tatorte anzufassen.»

«Tatorte? Warum meinst du, der BMW sei ein Tatort?»

Andrina stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab und presste ihr Gesicht in die Handflächen. «Wie nennt man das denn sonst? Marco ist verschwunden. Sein Auto taucht ohne Grund verlassen an einem abgelegenen Ort auf.»

«Ohne Grund?», hakte Huwyler nach.

«Was sollte Marco dort zu suchen gehabt haben?»

«Lassen wir das. Ich denke, es ist kein Problem, wenn du den Wagen angefasst hast. Im und am BMW werden sowieso eine Menge von deinen Fingerabdrücken sein.» Andrina schaute erschrocken auf. «Du bist mehr als einmal in dem Auto unterwegs gewesen, denke ich. Wie ich und andere Kollegen auch.»

«Ist er tot?», flüsterte Andrina.

Angst hatte die Wut auf ihn verdrängt. Andrina wünschte, die Zeit zurückdrehen zu können. Zurück zu den glücklichen Tagen, als sie noch nichts von der Dunkelblonden gewusst hatte.

«Keine Ahnung. Warum meinst du, er sei tot?»

«Ist das nicht immer so? Das Auto wird an einem abgelegenen Ort gefunden. Ausserdem ist die Aare in der Nähe.»

«Taucher sind vor Ort. Bei dem vielen Wasser, das die Aare momentan führt, ist es allerdings schwierig. Falls ihn jemand in den Fluss geworfen hat, könnte er abgetrieben worden sein.»

Andrina presste ihr Gesicht fester in die Hände und schluchzte auf. Sie hörte Schritte, und Huwyler setzte sich neben sie. Er zog sie an sich. Andrina schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Kurz blitzte die Erinnerung auf, als Feller sie bei der Beerdigung von Brigitta ähnlich festgehalten hatte. Sie weinte, und ihr Körper bebte.

«Nicht», murmelte Huwyler.

Andrina konnte sich nicht mehr beruhigen. Mit der Hand strich Huwyler über ihren Rücken, ähnlich wie Feller es damals getan hatte.

«Warum bringt ihn jemand um?», fragte Andrina nach einer Weile.

«Spekulieren bringt nichts, Andrina. Es ist gar nicht klar, was wirklich geschehen ist und ob er tot ist.»

«Hat er mit Sumalees Tod zu tun?»

«Wie kommst du darauf?» Das Erstaunen liess Andrina den Kopf heben. «Warum soll er Sumalee Stoller getötet haben? Findest du nicht, das ist ein wenig weit hergeholt?»

«Das ist doch sein Fall.» Sie rutschte ein Stück von Huwyler weg.

«Er hat mehrere Fälle nebeneinander zu bearbeiten. Wie wir alle. Kannte er Sumalee Stoller? Ich meine persönlich?»

«Nein, ich glaube nicht.»

«Wieso kommst du auf den Gedanken, er könne mit ihrem Tod zu tun haben?»

«Ich weiss nicht. Es ist nur ein Gefühl.»

«Das musst du mir genauer erklären.»

«Sumalee wird ermordet, und einen Tag später verschwindet er.»

«Das ist zugegeben ein seltsamer Zufall.»

«Soviel ich von Max weiss, ist er der Hauptverantwortliche.»

Huwyler neigte den Kopf nach rechts und nach links, sagte aber nichts. Andrina starrte auf ihre Hände.

«Habt ihr denn schon einen Täter?»

«Wir sind keinen Schritt weiter.»

Andrina hob den Kopf und blickte Huwyler direkt in die Augen. «Habt ihr Spuren im Auto gefunden?»

«Du meinst damit welche, die auf einen Kampf hindeuten?»

Andrina nickte. «Oder Blut oder was auch immer», fügte sie hinzu.

«Wir haben nichts dergleichen gefunden. Auf den ersten Blick sieht das Auto sauber aus. In der Jacke auf der Rückbank haben wir sein Portemonnaie mit Ausweisen, Kreditkarten und Geld gefunden. Ebenfalls wurde sein Haustürschlüssel sichergestellt. Er wurde also nicht ausgeraubt.»

«Und keine anderen Hinweise?»

«Der Wagen wird noch untersucht. Weiteres kann ich dir momentan nicht sagen. Sobald ich mehr weiss, gebe ich dir Bescheid.» Er neigte den Oberkörper ein Stück vor. «Auch wenn das nicht den Vorschriften entspricht, aber das hier ist eine Ausnahmesituation.»

«Danke», murmelte Andrina und holte ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche ihrer Jeans.

Es klopfte, und Wagner streckte den Kopf zur Tür herein.

«Seid ihr fertig?»

«Ja», Huwyler stand auf, und Wagner betrat den Raum. Andrina erhob sich ebenfalls. Wagner umarmte sie und drückte sie fest.

«Wir tun alles, damit wir ihn finden. Das verspreche ich dir.»

«Wohl eher tot als lebendig», murmelte Andrina.

«Das ist gar nicht klar.» Wagner wechselte mit Huwyler einen Blick. «Es kann alles ein Missverständnis sein, und er erfreut sich bester Gesundheit.» Sofort dachte Andrina an die Dunkelblonde. «Gib nicht die Hoffnung auf, Andrina. Solange –»

«Ich weiss, solange es keine Leiche gibt, darf man die Hoffnung nicht aufgeben. Das sagte Marco auch immer.»

Vergangenheit. Warum sprach sie von Feller in der Vergangenheit? War das ein schlechtes Omen? Andrina war nicht mehr klar, was sie denken, fühlen oder glauben sollte.

Wagner fasste sie an den Schultern und schob sie ein Stück zurück, damit er in ihre Augen blicken konnte. «Sobald wir mehr wissen, gebe ich dir Bescheid. Du musst tapfer und geduldig sein. Ich weiss, du kannst das. Du hast mehr als einmal bewiesen, was für eine tapfere Frau du bist. Das ist eines der vielen Dinge, die Marco an dir geschätzt hat und die ihm imponiert haben.»
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«Moment. Noch einmal von vorne», unterbrach Seraina Andrina.

Inzwischen war es dunkel geworden, und Andrina hatte es nicht mehr ausgehalten. Sie brauchte jemanden zum Reden. Auch wenn Seraina mit ihrer kleinen Tochter genug um die Ohren hatte, hatte Andrina ihren Vorsatz beiseitegeschoben, ihre Schwester mit dieser Sache unbehelligt zu lassen.

«Erstens: Eine Freundin von dir aus deinen Studententagen wird ermordet. Zweitens: Marco hat dich betrogen und eine Affäre mit einer Polizeibeamtin. Drittens: Er ist seit drei Tagen verschwunden. Viertens: Gestern habt ihr sein Auto gefunden, und die Polizei geht davon aus, dass er tot ist. Ist das alles so richtig?»

«So ungefähr. In den Nachrichten wirst du mehr Details gehört haben.»

Seraina lachte. Allerdings war es kein fröhliches Lachen. «Zum Zeitunglesen und Nachrichtenhören komme ich momentan nicht besonders viel.»

«Ist es so schlimm mit der Kleinen?» Andrina bekam prompt ein schlechtes Gewissen.

«Nein, ich will mich nicht beklagen. Von anderen habe ich viel Schlimmeres gehört. Regina ist pflegeleicht, aber so ein kleines Baby gibt eine Menge zu tun. Dein Alltag wird total auf den Kopf gestellt. Aber reden wir nicht von mir. Warum hast du nicht viel früher angerufen?»

«Ich wollte dich nicht mit Nichtigkeiten belästigen.»

«So einen Mist habe ich schon lange nicht mehr gehört.»

«Hat Mike dir nichts erzählt?» Andrina lehnte den Kopf gegen die Sofalehne und schloss die Augen.

«Er ist bei der Autobahnpolizei. Da kommen gewisse Dinge nicht an. Mit der Abteilung Leib und Leben hat er wirklich nur zu tun, wenn es Verdacht auf Mord oder Ähnliches gibt.»

Mit dem Handrücken wischte Andrina über die Augen.

«Zu Punkt zwei», meinte Seraina. «Du glaubst nicht allen Ernstes, Marco fängt etwas mit einer anderen an?»

«Ich habe sie gesehen.» Seraina schnaubte ins Telefon. «Ich hätte mich nie mit ihm einlassen dürfen.» Ein neues Schnauben. «Offenbar habe ich keine gute Hand, was Männer betrifft.»

«Blödsinn. Marco ist das Beste, das dir passieren konnte.»

«Ausserdem hätte ich auf dich hören und nicht gleich mit ihm zusammenziehen sollen.»

«Okay, Punkt für dich. Du hast es damals allerdings als Provisorium deklariert.»

Andrina schwieg.

«Zugegeben, dieses Provisorium dauert recht lange.»

Andrina antwortete nicht.

«Es dürfte wohl inzwischen ein halbes Jahr sein, wenn ich richtig rechne.»

Andrina stiess die Luft aus.

«In dem Fall war es offenbar kein Provisorium, sondern ernst.»

«Punkt für dich», murmelte Andrina.

«Warum stolpert meine kleine Schwester laufend in Dinge, die man besser umschiffen sollte? Manchmal wäre es besser, auf fünf Jahre mehr Lebenserfahrung zu hören. Du hast dich damals jedoch taub gestellt. Wie bei vielen Dingen, bei denen ich recht gehabt habe.»

«Ich habe mich bei Marco wohlgefühlt», verteidigte sich Andrina. «Sein Haus ist inzwischen mein Zuhause geworden. Hier habe ich das gefunden, was mir nach Mamis und Vatis Tod gefehlt hat.»

«Blind bin ich nicht und habe das sehr wohl bemerkt. Es bringt nichts, sich den Kopf mit ‹hätte ich doch› zu zermartern.»

Andrina schwieg.

«Wichtiger ist, herauszufinden, was sein Verschwinden bedeutet.»

«Zuerst dachte ich, er wäre bei seiner neuen Flamme.»

«Dir ist nie in den Sinn gekommen, etwas anderes könnte nicht stimmen?»

«Nein», gab Andrina kleinlaut zu. «Ich war total wütend.»

«Zu Recht, falls deine Mutmassungen stimmen. Moment, Regina ist wach.»

Bevor Andrina antworten konnte, hatte Seraina den Telefonhörer auf den Tisch gelegt. Zumindest nahm das Andrina an, als sie das leise Klacken gehört hatte. Es verging eine Weile, dann hörte sie Serainas Stimme wieder.

«Fehlalarm. Wo waren wir? Ach ja. Trotzdem hättest du annehmen müssen, dass es einen anderen Grund geben muss. Mal ehrlich, würdest du Fremdgehen nicht anders anpacken?»

«Was meinst du damit?» Andrina verstand nicht, worauf Seraina hinauswollte.

«Wenn ich eine Affäre anfangen würde – und ich nehme an, das geht noch nicht so lange zwischen den beiden –, würde ich das möglichst lange vor allen geheim halten. Vor dir und den Arbeitskollegen. Stimmst du mir zu?»

«Ja.»

«Er wird also nicht gleich über Nacht wegbleiben. Zumindest hätte er dich angerufen und dir etwas vorgelogen. Könnte es zum Beispiel nicht einfach im Polizeikommando drunter und drüber gehen? Das wäre die ideale Ausrede. Du würdest keinen Verdacht schöpfen. Immerhin hat er einen Mord aufzuklären. Den an deiner Freundin. Oh Mann!» Seraina machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr. «Daher hättest du annehmen müssen, wenn du rational darüber nachgedacht hättest, dass was passiert ist. Ihm etwas passiert ist, um genau zu sein.»

«Du hast recht. Wäre ich nicht so sauer gewesen, hätte ich früher reagiert und Max Wagner angerufen, als Marco nicht nach Hause kam. Alles ist meine Schuld.»

«Das habe ich nicht gemeint.» Seraina seufzte. «Ich glaube, so bringt das nichts. Soll ich vorbeikommen?»

«Nein. Bleib bei deinem Baby.»

«Regina kann ich mitnehmen.»

«Du bist lieb Seraina, aber es geht schon.»

«Wirklich?»

«Ja.» Andrina brachte es fertig, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.




SECHS

«Mir sind wirklich keine weiteren Details eingefallen», sagte Andrina und trank einen Schluck Wasser.

Huwyler, der ihr gegenüber am Esstisch sass, beugte sich vor. «Wir wissen nicht, wo wir suchen sollen. Es ist, als wäre Marco vom Erdboden verschwunden.»

«Heisst das», Andrina suchte nach einem Wort, «du bearbeitest den Fall?»

«Ja. Es ist nicht lustig, wenn einer von uns Gegenstand der Ermittlungen ist. Mir liegt sein Verschwinden ziemlich auf dem Magen. Ich weiss nicht, wo ich ansetzen soll.»

«Wer kümmert sich um den Mord an Sumalee? Auch du?»

«Hans Meili ist der Ansprechpartner. Wir arbeiten jedoch Hand in Hand. Max als Stellvertreter von Marco koordiniert das Ganze.»

Andrina fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand des Glases. «Habt ihr etwas in seinem Auto gefunden?»

«Keine fremden Fingerabdrücke. Identifiziert haben wir nur seine, deine und welche von uns. Das Auto ist sonst sauber. Keine einzige Faser, die verdächtig sein könnte. Hast du wirklich keine Idee, wer ihm was anhaben könnte? Hat er sich in letzter Zeit seltsam verhalten?»

«Er war wie immer. Ihn hat es nur mitgenommen, weil ausgerechnet ich eine Leiche finden musste, bei der es sich auch noch um eine Freundin von mir handelte.»

Sie schaute an Huwyler vorbei aus dem Fenster.

Ausserdem hatte er ein Verhältnis. Lief das unter «seltsam verhalten»? Wohl nicht. So was kam in den besten Familien vor. Kurz keimte Wut in ihr auf.

Hatte er wirklich mit Sumalees Tod zu tun? Vielleicht war die Dunkelblonde keine Polizistin. Warum trug sie eine Uniform? Andrina schüttelte den Kopf. Ihre Phantasie ging mit ihr durch. Seraina hatte recht, sie sollte endlich rational und objektiv darüber nachdenken und das Emotionale beiseitelassen.

«Was ist?», fragte Huwyler.

Andrina schwieg. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken weiter. Die Dunkelblonde musste Polizistin sein. Was konnte die Polizei für ein Interesse an Sumalees Tod haben? Andrina richtete sich auf und starrte Huwyler an.

«Was ist?», wiederholte er.

«Nichts», stammelte sie.

Du hast zu viel Phantasie, dachte sie und senkte den Kopf. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Huwyler aufstand. Er kam um den Tisch herum.

«Nach nichts sieht das nicht aus», meinte er und trat hinter Andrina. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. «Du siehst aus, als ginge dir eine Menge durch den Kopf.»

«Nichts Schlaues», murmelte sie.

«Es ist momentan ein wenig viel für dich.» Leicht begann er, ihre Schultern zu massieren. «Du bist völlig verspannt.» Andrina versteifte sich. «Lass locker.» Sie zog die Schultern hoch. «Versuch dich zu entspannen. Deine Muskeln sind hart wie Bretter.»

Leicht knetete er die verspannten Partien. Andrina versuchte die Schultern sinken zu lassen und schloss die Augen. Nach und nach gelang es ihr, die Anspannung weiter zu lösen und die Arme seitwärts herabhängen zu lassen.

Andrina merkte, wie sie sich tatsächlich zu entspannen begann. Dort, wo seine Finger in den Muskel drückten, schmerzte es. Ein wohltuender Schmerz. Sie seufzte. Ihre Gedanken drifteten ab, und sie geriet in einen Entspannungszustand, den sie bisher nur bei autogenem Training erlebt hatte. Sie lehnte sich nach hinten. Seine Hände wanderten nach aussen zu ihren Oberarmen und zurück zu den Schultern.

«Marco», flüsterte sie. «Das tut so gut.»

Sie lehnte sich noch ein Stück nach hinten. Ihr Kopf berührte seinen Bauch. Ein Finger strich über ihr rechtes Schlüsselbein.

Es klingelte an der Haustür. Andrina schreckte hoch und sprang auf.

Sie blinzelte und brauchte einen Moment, um zu begreifen, wer hinter ihrem Stuhl stand.

«Ignorieren wir den vor der Tür. Du bist nicht da.»

Entsetzt sah sie Huwyler an und stürzte aus dem Raum. Was war nur in sie gefahren?

Als Andrina die Haustür öffnete, stand Seraina draussen. Schneeregen peitschte waagerecht durch die Luft.

Seraina hielt den Maxi-Cosi in der Hand, in dem Regina schlief. Michael setzte mit seinem blauen Volvo rückwärts aus der Einfahrt. Er hob grüssend die Hand und fuhr davon.

Seit der Geburt des Babys hatte Andrina ihre Schwester nicht mehr gesehen. Sie hatte sie im Spital besucht. Später hatten sie nur telefoniert. Seraina sah zwar müde, aber zufrieden aus. Ihre blondierten Haare hatte sie in den Farbton zurückgefärbt, den sie von Natur aus hatte. Ausserdem schien sie ihre Haare wachsen zu lassen, was ihrem Gesicht einen sanfteren Ausdruck verlieh.

«Unser Telefongespräch von letzter Nacht ist mir nicht aus dem Kopf gegangen. Ich dachte, es wäre gut vorbeizuschauen.»

Andrina unterdrückte die aufsteigenden Tränen. «Das ist lieb von dir, aber das war das Letzte, was ich wollte. Du hast genug mit Regina zu tun.»

Seraina trat ein.

«Ich glaube, ich gehe besser», sagte Huwyler, der aus dem Wohnzimmer kam.

Er musterte Seraina von oben bis unten und schaute danach Andrina an. Andrinas Herz klopfte. Sie wich seinem Blick aus.

«Das ist meine Schwester, und das ist Beat. Ein Arbeitskollege von Marco», fühlte Andrina sich genötigt zu sagen. «Du musst aber nicht gehen.»

«Kein Problem», meinte Huwyler. «Ich sollte ins Polizeikommando zurück.» Er schlüpfte in seine Jacke und strich über Andrinas Oberarm. Sie versteifte sich. «Mach es gut. Falls etwas ist, ruf mich an. Egal zu welcher Zeit.»

Nachdem die Haustür hinter ihm ins Schloss gefallen war, drehte Seraina sich langsam zu Andrina um.

«Was war das denn?»

«Beat ist vorbeigekommen, weil er weitere Fragen hatte.»

«Nur Fragen? An einem Samstag? Das sah mir nach etwas ganz anderem aus.»

«Nach was denn bitte?»

Andrina fühlte sich ertappt. Auch wenn sie vorhin an Feller gedacht hatte, war das keine Entschuldigung.

«Ich weiss, mich geht es eigentlich nichts an, aber da war etwas.» Seraina hängte ihre Jacke an die Garderobe und bückte sich, um der schlafenden Regina vorsichtig die Kappe abzuziehen. «So ein Knistern in der Luft. Läuft was zwischen euch?»

«Spinnst du!», fauchte Andrina. «Und ja, es geht dich nichts an. Ich kann dich allerdings beruhigen. Da ist nichts.»

«Von deiner Seite vielleicht nicht. Oder besser, noch nicht, aber so wie er dich angesehen hat.»

«Es reicht!»

«Bitte überstürze nichts.»

«Ich kann machen, was ich will. Marco hat mich betrogen. Wir sind nicht mehr zusammen.» Andrina verschränkte die Arme vor der Brust.

«Das ist nicht bewiesen.»

«Doch! Ich habe sie gesehen.»

«Wo? Im Bett?»

«Nein, in dem Café, im Auto –»

«Das heisst gar nichts. Die beiden sind Kollegen. Du gehst mit deinen Kollegen und den Autoren auch mittagessen.»

«Er hat sie geküsst, als sie zu ihm ins Auto gestiegen ist.»

«Wohin?» Andrina schwieg. «Gute Freunde und Kollegen küsst man zur Begrüssung auf die Wange. Dreimal. Das machst du, das mache ich. Jeder macht das.»

«Er hat sie auf den Mund geküsst.»

«Bist du sicher?»

Andrina blickte auf ihre Hände. Die Finger hatte sie ineinander verkrampft.

«Hast du das ganz deutlich gesehen?»

Andrina schüttelte den Kopf.

«Na also.»

«Du hättest sie sehen sollen.» Andrina schaute auf und blinzelte die Tränen weg. «Ausserdem hat er sich abgesetzt.»

«Gestern hörtest du dich an, als wäre er tot.»

Andrina starrte in die Lampe und schloss die Augen, weil sie sie blendete.

Seraina seufzte.

«Du bist wirklich auf einer gefühlsmässigen Achterbahn», sagte sie. «Es ist gut, dass ich gekommen bin. Ich mache dir einen Vorschlag. Komm zu uns, bis die Sache geklärt ist.»

«Das geht nicht.»

«Warum nicht?»

«Du hast mit Regina genug zu tun.»

«Wie ich bereits sagte, sie ist pflegeleicht. In diesem Zustand möchte ich dich nicht allein lassen. Ausserdem bekomme ich so einen Babysitter.» Seraina zwinkerte Andrina zu und lächelte. «Regina freut sich bestimmt, wenn ihre Gotte zu Besuch ist.»

Zitternd holte Andrina Luft und schluckte die Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag.

«Tu es für mich. Ich mache mir Sorgen.»

Andrina senkte den Kopf. «Was meint Mike dazu?»

«Das Gleiche wie ich.»

Andrina hob den Kopf.

«Er hat gesagt, ich soll anrufen, wenn du einverstanden bist. Er ist nur rasch einkaufen gefahren und würde uns holen.»

Andrina liess sich auf das Sofa fallen und presste die Hände vor das Gesicht. «Weisst du, wie sich das anfühlt, hintergangen zu werden?»

«Nein, aber ich kann es mir vorstellen, wenn ich dich anschaue.»

«Zuerst war ich nur sauer. Jetzt, wo er weg ist und die Möglichkeit besteht, dass ihm etwas zugestossen ist, geht das nicht mehr.»

«Was?»

«Sauer sein. Ich habe Angst. Und ich merke, ich liebe ihn. Trotz allem.»

Seraina setzte sich neben Andrina und legte den Arm um ihre Schultern. «Ich glaube, das ist völlig normal.»

«Was? Was ist normal?»

«Dass du noch etwas für ihn empfindest? Ich denke ja. Wenn man so wie du überrumpelt wird, ist ein Gefühlschaos logisch. Entlieben kann man sich nicht von heute auf morgen.»

Andrina schaute zur Terrassentür. Draussen war es inzwischen dunkel geworden.

«Um eines möchte ich dich jedoch bitten», fuhr Seraina nach einer kurzen Pause fort. «Überstürze nichts. Nicht, solange nicht klar ist, ob es diese Affäre wirklich gibt.»

«Es gibt sie», fiel Andrina ihr mit Nachdruck ins Wort.

«Trotzdem, überstürze nichts. Auch nicht mit diesem Huwyler.»

«Zwischen uns ist nichts.»

«Stürze dich nicht kopfüber in die nächste Beziehung. Das kann nicht gut gehen.» Mit der Hand strich Seraina über Andrinas Rücken. «Kommst du mit zu uns?»

Schweigend sahen sie sich an. Nach einer Weile nickte Andrina. «Vielleicht ist es das Beste. Ich wollte sowieso ausziehen.» Seraina setzte zu einer Antwort an, aber Andrina hielt sie zurück. «Ich weiss, ich soll nichts überstürzen.»

«Lassen wir Marco fürs Erste und sprechen später darüber.»

«Ich hole meine Sachen.»

Andrina eilte die Treppe nach oben.

Im Schlafzimmer blieb sie stehen. Sie starrte auf das Bett. Wie beneidete sie ihre Schwester. Seraina hatte einen wunderbaren Mann und seit Dezember eine wunderbare Tochter. Wie schaffte man es, so eine perfekte Familie zu bekommen?

Andrina öffnete die Schranktür und holte ihre Taschen hervor, die sie noch nicht wieder ausgepackt hatte.

Anschliessend ging sie in das Arbeitszimmer, um ihren Laptop zu holen. Sie verstaute ihn im Rucksack.

Als sie das Zimmer verlassen wollte, blieb ihr Blick an Fellers Laptop auf dem Schreibtisch hängen. Wann hatte er ihn da abgestellt? War er zwischendurch zu Hause gewesen? Andrina überlegte. Sie konnte sich nicht erinnern. Gestern war sie im Arbeitszimmer gewesen und hatte ihren Laptop ausgepackt. Allerdings hatte sie nicht darauf geachtet, was sonst auf dem Schreibtisch stand. Sie war zu müde und zu stark mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen.

Unverwandt starrte sie auf Fellers Laptop. Konnte er einen Hinweis über seinen Verbleib liefern? Sie musste Wagner Bescheid geben.

Andrina strich über den Deckel, und dann hielt sie ihn in den Händen. Sie bückte sich und schob ihren Laptop zur Seite. Durfte sie das überhaupt?

Nicht nachdenken, befahl sie sich und steckte Fellers Gerät ebenfalls in den Rucksack. Sie würde es Wagner später persönlich vorbeibringen.

«Ich bin so weit», sagte sie und stellte die Taschen und den Rucksack ab.

«Ich hole Regina und rufe Mike an», sagte Seraina und lief ins Wohnzimmer.

In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Als Andrina öffnete, stand Wagner draussen. Er hielt ihr einen Autoschlüssel hin.

«Ich bringe Marcos Wagen. Wir haben nichts gefunden, was uns weiterhelfen könnte.»

Andrina schluckte, als sie an Wagner vorbeischaute. Fellers BMW stand in der Einfahrt. Er sah frisch geputzt aus. Auf der Strasse parkte ein Streifenwagen quer davor. Den Fahrer konnte Andrina nicht erkennen.

«Was macht ihr jetzt?», fragte Andrina.

«Weitersuchen. Sobald ich Neues weiss, melde ich mich bei dir.» Er drückte Andrina den Schlüssel in die Hand. «Wenn ich was für dich tun kann, lass es mich wissen.»

«Danke», murmelte Andrina.

Sie wartete, bis Wagner in den Streifenwagen gestiegen war und abgefahren war. Sie starrte den Schlüssel an, der in ihrer Handfläche lag, trat ins Haus zurück und schloss die Haustür.

«Die Polizei arbeitet wirklich an einem Samstag», meinte Seraina, die aus dem Esszimmer zurückgekehrt war. «Das hätte ich nicht gedacht.»

«Selbst am Wochenende machen Verbrecher keine Pause.»

«Anscheinend nicht.»

Seraina stellte den Maxi-Cosi auf den Boden. Regina blinzelte Andrina an und schloss die Augen wieder. Sie verzog den Mund und schlief weiter.

«Warum hast du ihm nicht gesagt, dass du zu mir kommst?», wollte Seraina wissen.

«Er hat mich mit Marcos Auto überrumpelt. Das kann ich später nachholen. Hast du Mike schon angerufen?»

«Noch nicht.»

«Du brauchst ihn nicht anzurufen. Wir nehmen den BMW.»

«Marcos Auto?»

«Was ist daran verboten? Ich leihe es nur aus.» Mit einem Ruck öffnete Andrina die Haustür.

«Ich habe gar nichts gesagt. Was ist, wenn er es braucht?»

«Momentan wohl kaum.»

Sie betätigte die Fernbedienung und öffnete den Kofferraum.

Seraina schüttelte den Kopf und stellte den Maxi-Cosi mit dem schlafenden Baby auf den Rücksitz.




SIEBEN

Andrina lehnte ihre Stirn gegen das kühle Fensterglas und starrte auf die Aare. Seraina war zu beneiden. Sie hatte alles, was sie sich wünschte. Eine wunderbare Familie und dieses Haus. Sie und Michael hatten es von einer alten Frau gemietet, die es mit ihrem steifen Bein nach dem Tod ihres Mannes nicht mehr allein schaffte, den Haushalt zu erledigen.

Sie war ins Altersheim gezogen. Noch wollte sie sich nicht ganz von dem Haus trennen. Allerdings hatte sie Michael und Seraina das Vorkaufsrecht eingeräumt, da ihre beiden Söhne ein eigenes Haus besassen und nicht in das Elternhaus ziehen wollten.

Das Haus war gut in Schuss. Es lag am Hang ungefähr einen Kilometer nach der Ortseinfahrt von Erlinsbach und bot eine wunderschöne Aussicht über die Aare und nach Aarau. Rechts und links gab es Überbauungen. Die Terrassenhäuser beeinträchtigten die Aussicht auf die Alpen in keiner Weise.

Andrina bemerkte plötzlich, dass sie nicht mehr den Fluss betrachtete, sondern auf Fellers Auto starrte, das in der Einfahrt neben Michaels Volvo stand.

In der Nacht hatte sie nicht schlafen können und sich hin- und hergewälzt. Zweimal hatte sie Regina kurz schreien gehört. Vermutlich hatte das Baby Hunger gehabt.

Michael verliess das Haus, stieg in den Volvo und fuhr davon. Seit er letzten Herbst bei der Autobahnpolizei angefangen hatte, hatte er unregelmässige Arbeitszeiten. Häufig musste er am Wochenende arbeiten. Dienste am Sonntag waren keine Seltenheit.

Seraina hatte gestern versucht, ihr seine Arbeitszeiten zu erklären. Einen Tag von morgens bis nachmittags, einen anderen von Nachmittag bis spätabends und dann nachts. Hin und wieder gab es einen Tag als Kompensation für die Nachtdienste frei. So hatte Andrina es zumindest verstanden.

Sie hatte Michael gefragt, wie er mit den unregelmässigen Arbeitszeiten zurechtkam.

«Erstaunlich gut», hatte er geantwortet. «Seraina hat mehr Mühe damit. Besonders von den Wochenendschichten ist sie nicht begeistert. Aber es ist nicht für immer.»

Andrina wandte sich vom Fenster ab. Seraina hatte ihr das Kinderzimmer zur Verfügung gestellt, da Regina momentan noch bei ihnen im Elternschlafzimmer schlief. Das Kinderzimmer habe so lange die Funktion eines Gästezimmers, hatte Seraina erklärt.

Andrina starrte auf den kleinen viereckigen Tisch, auf dem die beiden Laptops standen. Sie sollte Fellers Gerät zu Wagner bringen. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Es musste einen Grund gegeben haben, dass Feller ihn mit nach Hause genommen hatte. Das passierte nicht so häufig, denn es waren sensible Informationen darauf. Zumindest glaubte Andrina das. Eigentlich brachte er ihn nur mit, wenn er ein dringendes Protokoll zu schreiben hatte, das er nicht rechtzeitig im Büro fertigstellen konnte. Andrina ging um den Tisch herum und starrte von der anderen Seite auf den Laptop.

Nachdem sie den Tisch mehrmals umrundet hatte, hielt Andrina es nicht mehr aus. Sie klappte den Deckel von seinem Laptop hoch und startete ihn. Kurz darauf erschien die Aufforderung nach dem Passwort.

Was hast du denn gedacht? schalt sie sich. Wider besseres Wissen tippte Andrina etwas in das Feld und erhielt die Meldung, dass es das falsche Passwort sei. Erneut versuchte sie es. Ohne Erfolg. Bei dem nächsten Versuch hatte sie nicht mehr Erfolg.

Sie hob den Kopf. Wie viele Versuche hatte sie? Bestimmt nicht unendlich viele. Was machte sie hier eigentlich? Das war bestimmt strafbar. Schliesslich war es der Dienstlaptop eines Kripobeamten.

Trotzdem konnte sie es nicht lassen. Andrina legte die Finger auf die Tasten und tippte einer Eingebung folgend den Namen des Hausboots ein, mit dem sie vergangenen Sommer in Mecklenburg unterwegs gewesen waren. Sie wollte auf Enter drücken, hielt aber erneut inne. Bestimmt enthielt das Passwort Zahlen oder irgendwelche Sonderzeichen. Kurz entschlossen tippte Andrina das Datum ein, an dem Feller sie zum ersten Mal geküsst hatte. Sie schüttelte den Kopf. Jetzt verhielt sie sich kindisch. Ein Mann würde sich bestimmt nicht an das Datum des ersten Kusses erinnern. Trotzdem fügte sie ein Ausrufezeichen an und drückte auf Enter.

Sie hoffte, dass mit diesem Fehlversuch der Laptop gesperrt war, sie endlich Vernunft annahm und ihn zu Wagner brachte.

Er würde zwar Fragen stellen, warum der Laptop gesperrt war, aber Andrina konnte ihm sagen, sie wisse es nicht. Zwar würde Wagner sich seinen Teil denken, aber nichts weiter unternehmen. Es war ja kein Schaden entstanden.

Andrina zuckte zusammen, als anstelle der erwarteten Meldung die Windows-Startmusik erklang. Gebannt starrte sie auf den Bildschirm, auf dem ein Foto von ihr und Feller auf dem Hausboot zu sehen war. Sie konnte es nicht glauben.

Was jetzt? Sie erinnerte sich an das, was Feller ihr damals im Büro des Verlags erklärt hatte.

«Die meisten Informationen finden Sie in den Mails, Frau Kaufmann.»

E-Mails. Wie magisch angezogen bewegte sie den Cursor auf das Outlook-Ikon und startete das Programm. Tatsächlich befanden sich E-Mails im Posteingang. Feller hatte sie heruntergeladen.

Andrina klickte auf das oberste Mail.

Okay, ich habe verstanden. Tut mir leid, wenn ich aufdringlich war. Es wird nicht wieder vorkommen. Klar, ich ziehe mit Sergio nochmals los und schaue, ob den Nachbarn noch was eingefallen ist. Gruss Lena

Andrina runzelte die Stirn. Das war ein seltsames Mail. Sie scrollte nach unten und las Fellers vorangegangene Meldung.

Es wäre gut, wenn Du das zusammen mit Sergio machst. Ich habe keine Zeit, denn ich bin am späten Nachmittag unterwegs. Das könnte länger dauern. Leg mir bitte den Bericht auf meinen Tisch, damit ich ihn morgen früh als Erstes ansehen kann.

Noch etwas: Ich schätze Dich als kompetente Beamtin. Eine Sache stört mich allerdings gewaltig. Da Du es offensichtlich nicht begreifen kannst (auch wenn ich es Dir beim Mittagessen vorhin klipp und klar gesagt habe), hier nochmals schriftlich. Ich lebe in einer glücklichen Beziehung, die ich sicher nicht für eine Affäre mit Dir oder sonst wem aufs Spiel setzen werde. Also lass bitte solche Anspielungen. Wenn Du es in Zukunft nicht unterlassen kannst, sehe ich mich gezwungen, (als Dein Vorgesetzter!) entsprechende Schritte einzuleiten.

Gruss Marco

Andrina sog die Luft ein. Das E-Mail war am letzten Dienstag geschrieben worden, bevor Feller verschwunden war. Das heisst an dem Tag, an dem er am Abend nicht nach Hause gekommen war.

Andrina starrte auf den Text. Er hatte sie nicht betrogen und die Frau zurückgewiesen. Sie legte die Arme auf den Tisch vor den Laptop und liess den Kopf darauf sinken. Er hat mich nicht betrogen, hämmerte es hinter ihrer Stirn. Feller war also nicht bei irgendeiner anderen Frau geblieben.

Sie hob den Kopf, starrte die Zeilen an und überlegte, was sie zu bedeuten hatten. Es war die letzte Nachricht, die er an dem Nachmittag erhalten und die an Lena die letzte, die er geschrieben hatte. Kurz danach musste er aufgebrochen sein. Wohin?

Denn ich bin am späten Nachmittag unterwegs.

Andrina steckte den Zeigefinger in den Mund und kaute an einer Hautkante neben dem Nagel. Warum hatte er dieses «unterwegs» nicht genauer definiert? Wusste Lena, wohin er wollte, oder hatte sein Verschwinden nichts mit diesem «unterwegs» zu tun. War er danach verschwunden?

Andrina schloss die Augen und versuchte sich ein Bild zu machen, was geschehen war.

Feller hatte Lena eine Nachricht geschickt, die sie sofort beantwortet hatte. Kurz darauf musste er das Polizeikommando verlassen haben.

Wohin?

Offenbar zuerst nach Hause, wo er den Laptop auf den Schreibtisch gestellt hatte.

Warum? Wann?

Andrina sah auf die Uhrzeit, zu der er die Nachricht erhalten hatte. Feller brauchte maximal zehn Minuten mit dem Auto nach Hause. Sie gab ihm fünf Minuten, bis er das Polizeikommando verlassen hatte und zu seinem Wagen gegangen war. War er unterwegs von einem Kollegen aufgehalten worden, oder war er direkt zum Wagen gegangen?

Andrina rechnete nach. Es machte keinen Unterschied. Zu dem Zeitpunkt, als er zu Hause gewesen sein musste, war sie joggen gewesen.

Andrinas Blick blieb erneut am «unterwegs» hängen. Ein Grund mehr, Wagner sofort den Laptop zu bringen. Sie zuckte zusammen, als ein Schmerz durch den Zeigefinger schoss. Andrina zog ihn aus dem Mund und betrachtete die blutende Nagelecke. Sie holte ein Papiertaschentuch hervor und tupfte den Finger ab.

Wahrscheinlich mass sie dem «unterwegs» zu viel Bedeutung bei. Vermutlich war denjenigen, mit denen Feller zusammenarbeitete, klar, wo er an dem Nachmittag hingegangen war. Darum brauchte es in der E-Mail an Lena keine weitere Erklärung, warum er nicht mit ihr die Nachbarn befragen konnte.

Um welche Nachbarn ging es überhaupt?

«Lass das», murmelte sie.

Diese Befragung war nicht der Grund für sein Verschwinden. Wichtiger war, wohin er gefahren war, nachdem er den Laptop zu Hause abgestellt hatte. War Feller allein losgezogen oder mit jemandem zusammen? Hatte es mit Polizeiarbeit zu tun oder mit etwas anderem? Wohin war er gefahren? Bestimmt nicht zum Gabelpunkt, an dem sich die Aare in Fluss und Kanal trennte.

Abschliessend die alles entscheidende Frage: Wo war er? Hatte er mit dem Mord an Sumalee zu tun, oder war ihm wirklich etwas zugestossen? Oder sogar beides?

Andrinas Herzschlag beschleunigte sich. Warum tauchte hartnäckig der Gedanke auf, er könne mit dem Mord an Sumalee zu tun haben? Sie konnte es ihm nach wie vor nicht zutrauen.

«Wissen Sie, wie oft ich den Satz bereits gehört habe», hallte Fellers Stimme in ihrem Kopf.

Das hatte er ihr gesagt, als sie zu ihm sagte, sie könne ihrem Exfreund Eric keine Gewalttaten zutrauen.

Traf es nun auf Feller zu? Nein. Bereits einmal hatte sie Feller zugetraut, was sich nicht bewahrheitet hatte: ein Verhältnis mit einer Kollegin.

Andrina schloss die Tür. Endlich hatte Seraina sie gehen lassen. Ihr zu entfliehen, war nur möglich gewesen, weil sie etwas gegessen hatte.

Andrina hatte die Lasagne hinuntergewürgt und Seraina anschliessend gebeten, allein sein zu dürfen. Sie schaute auf die beiden Laptops auf dem Tisch.

Schuldgefühle keimten auf und verursachten Übelkeit. Sie hatte ihm nicht vertraut und schämte sich dafür. Ihre Gedanken begannen, Kapriolen zu schlagen. Wie sollte sie da Ordnung hineinbringen? Andrina stand auf und trat ans Fenster.

Warum traute sie ihm zu, dass er mit der Sache zu tun hatte? Vermutlich lag das nur an ihrem verletzten Stolz, weil er sie nicht in die Ermittlungen eingeweiht hatte. Andrina schloss die Augen und sah Marco mit dem unnachgiebigen Blick vor sich, als sie ihn gedrängt hatte, ihr etwas über den Stand der Ermittlungen zu Sumalees Tod zu sagen.

Das war der Morgen gewesen, als sie das letzte Mal mit ihm gesprochen hatte. Sie hatten sich nicht einmal richtig voneinander verabschiedet. Andrina war sauer gewesen und er in Eile und verstimmt, weil sie hartnäckig weitergefragt hatte.

Sie kehrte zum Stuhl zurück und setzte sich. Andrina starrte an die Decke. Sie erinnerte sich an eine Schulfreundin, deren Eltern unter ein zusammenstürzendes Baugerüst geraten waren. Der Vater war auf der Stelle tot und die Mutter schwer verletzt gewesen.

Später war die Freundin mit ihrer Mutter in die Westschweiz gezogen. Bevor sie umgezogen waren, hatte Andrina ihre Freundin besucht.

Das Thema war auf Sich-richtig-Verabschieden gekommen. Die Mutter der Freundin hatte ihr erklärt, wie wichtig es sei, sich immer anständig voneinander zu verabschieden. Man wisse ja nicht, was passiere und ob man den anderen wiedersehen würde.

Diese Geschichte hatte einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Bisher hatte sich Andrina immer daran gehalten, bis auf diesen einen Morgen bei Feller. Ausgerechnet bei ihm, der ihr so viel bedeutete. Stattdessen hatte sie Feller dorthin gewünscht, wo der Pfeffer wuchs. Da war er vermutlich jetzt. Nur, wo war dieser Ort?

Sie starrte auf den Bildschirm. Ein E-Mail mit dem Betreff «Andrina Kaufmann» sprang ihr ins Auge. Die Nachricht hatte Feller am späten Vormittag erhalten. Etwa zu dem Zeitpunkt, als Wagner sie im Verlag angerufen hatte.

Hallo zusammen, was die Vernehmung von Andrina Kaufmann betrifft, bleibt es dabei. Ich möchte nicht, dass Marco diese führt. Der Grund liegt auf der Hand. Wie Ihr das bisher gehandhabt habt, ist es in Ordnung. Gespräche mit ihr übernehmen Max, Hans oder Beat. Gruss, Klaus

Andrina zupfte an dem abstehenden Stück Haut am Zeigefinger. Sofort begann es wieder zu bluten. Sie murmelte einen Fluch und drückte das Papiertaschentuch auf die Stelle.

Was sollte sie tun? Den Laptop endlich Wagner bringen, lautete die Antwort, aber Andrina wollte Gewissheit, dass Feller wirklich nichts mit dem Mord an Sumalee zu tun hatte. Vielleicht fand sie ausserdem einen Hinweis, wohin er verschwunden war.

Das musste sie vorher allein herausfinden, denn Wagner würde ihr noch weniger sagen, als Feller es ohnehin schon getan hatte.

Sie klickte sich durch die E-Mails. Andrina überflog die Inhalte. All das war nicht für ihre Augen bestimmt, wurde sie sich immer mehr bewusst. Sollte es herauskommen, würde es massive Konsequenzen haben. Eine Anzeige würde das Mindeste sein.

«Andrina?»

Sie schoss hoch. Seraina stand in der Tür.

«Was machst du da?»

«Ich arbeite.»

Andrina setzte sich. Sie war froh, weil ihre Schwester den Bildschirm von der Tür aus nicht sehen konnte.

«Arbeiten? Hatte Elisabeth nicht gesagt, du könntest freinehmen, solange die Sache mit Marco nicht geklärt ist? Ausserdem ist Sonntag.»

«Schon», antwortete Andrina gedehnt. «Aber es lenkt mich ab. So dachte ich, ich könne mich einloggen und mich nützlich machen.»

«Was machst du denn?»

Seraina betrat den Raum. Andrina unterdrückte den Drang, den Bildschirm herunterzuklappen. Das hätte Seraina misstrauisch gemacht.

«Ich gehe meine Mails durch und wollte danach mit dem Lektorat des Romans eines unserer neuen Autoren beginnen.»

Seraina spähte auf den Bildschirm. Andrina hoffte, dass Seraina von dort, wo sie stand, nicht die Betreffzeilen der E-Mails lesen konnte. Denn Betreffe wie «Obduktionsergebnis im Fall Strauss» oder «Protokoll Vernehmung Gloor» passten nicht zu einem Verlag.

«Ich wollte dich fragen, ob du mit uns einen kleinen Spaziergang machst. Mike muss arbeiten, und Regina und ich brauchen frische Luft.» Andrina zögerte. «Dir würde es guttun, den Kopf auszulüften.»

Andrina gab sich geschlagen. Besser nachgeben, als Gefahr zu laufen, dass Seraina näher kam.

Ihre Schwester hatte recht, musste sie ausserdem einräumen. So kam sie nicht weiter. Nicht mit dem Chaos in ihrem Kopf. Frische Luft könnte helfen.

Eine Viertelstunde später waren sie auf dem Weg Richtung Aarekanal. Schweigend gingen sie nebeneinanderher. Zuerst hatte Andrina überlegt, ob sie Seraina bitten sollte, einen anderen Weg zu nehmen, hatte es aber gelassen. Andrina schob den Kinderwagen mit der schlafenden Regina.

«Läuft wirklich nichts zwischen dir und diesem Huwyler?» Andrina holte Luft, aber Seraina schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. «Bitte starte nicht durch. Ich mache mir Sorgen, du könntest dich überstürzt auf etwas einlassen, das du später bereust.»

Andrina starrte auf das schlafende Baby, von dem nur ein Teil des Gesichts aus dem warmen Fellsack und unter der Kappe hervorlugte. «Ich habe nichts mit ihm.»

«Noch nicht», meinte Seraina. «Ich werde das Gefühl nicht los, bei dir scheint die Hemmschwelle, sich auf eine Liebschaft einzulassen, ziemlich gesunken zu sein.»

«Was fällt dir ein!» Andrina blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Seraina musterte sie aufmerksam. «Und wenn dem so wäre, geht dich das nichts an.»

Ihre Schwester sagte nichts.

«Woher willst du das überhaupt wissen?»

«Bis jetzt scheint nichts passiert zu sein, aber ich weiss nicht, wie lange noch. Gestern scheint ihr ziemlich dicht daran gewesen zu sein.»

«Wer gibt dir das Recht, über mich zu urteilen und solche Beschuldigungen auszusprechen?»

«Du möchtest Marco einen Denkzettel verpassen und dich rächen, was ich sogar nachvollziehen kann.»

«Mein Leben geht dich nichts an.»

«Es macht mir Angst, wenn ich dich in diesem Zustand sehe.»

«Zerbrich dir nicht den Kopf und lass mich in Ruhe.»

«Ob das momentan eine gute Idee ist, weiss ich nicht.»

Andrina schoss einen Blick auf Seraina ab, der ihre Schwester ein Stück zurückweichen liess.

«Weisst du, ich finde ihn nicht besonders sympathisch.»

Andrina senkte den Kopf und starrte auf ihre Stiefelspitzen.

«Bei Marco bist du eindeutig besser aufgehoben. Ich kann es nach wie vor nicht glauben, dass er dich betrogen haben soll. Ich weiss», sie hob erneut die Hände, «du bist ein gebranntes Kind, was diese Sache anbelangt, aber mit Marco hast du endlich den Richtigen gefunden.»

Am liebsten hätte Andrina «ich weiss» geantwortet. Allerdings würde Seraina bestimmt nach dem Grund ihres plötzlichen Sinneswandels fragen. Dann müsste sie zugeben, in Fellers Dienstlaptop zu stöbern. Besser, ihre Schwester wusste nichts davon.

Seraina zog den Kragen ihrer Winterjacke hoch und schlang den Schal nochmals um ihren Hals. Der Wind hatte aufgefrischt und war eiskalt. Der Hochnebel war heute besonders hartnäckig und würde keine Sonne durchlassen.

«Okay, Themenwechsel. Warum hast du eigentlich zwei Laptops? Reicht nicht einer?»

«Was?»

«Auf dem Tisch stehen zwei Laptops. Deiner und ein anderer.» Andrina brachte es nicht übers Herz, ihre Schwester anzulügen. «Der andere ist der von Marco.»

«Von Marco? Wie in aller Welt kommst du an seinen Laptop?»

«Als ich meinen geholt habe, habe ich seinen auf dem Schreibtisch gesehen.»

«Was willst du mit seinem Laptop?» Serainas Augen weiteten sich. «Sag nicht, es ist sein Dienstlaptop.»

«Doch.»

«Mensch, Andrina. Du musst –»

«Das habe ich auch vor. Ich will ihn Max bringen.»

«Warum hast du ihn ihm nicht gegeben, als er gestern den BMW gebracht hat.»

«Ich habe nicht daran gedacht.»

Seraina blieb stehen und schaute Andrina aufmerksam an. «Das nehme ich dir nicht ab. Du hast ihn, fünf Minuten bevor Wagner an der Tür geklingelt hat, eingepackt.»

Andrina schaute ihrer Schwester in die Augen. «Momentan habe ich meine Gedanken nicht mehr ganz beieinander. Morgen bringe ich ihn ins Polizeikommando …»

«Morgen? Warum nicht heute?»

«Es ist Sonntag.»

«Ja und? Wagner ist bestimmt an einem Sonntag zu erreichen.»

«Ich habe es versucht.» Andrina erschrak, wie einfach es fiel, ihre Schwester anzulügen. «Er war nicht da.»

«Hast du dem anderen Beamten gesagt, warum du anrufst?»

Verstrick dich nicht in deinen Lügen, dachte Andrina. «Nein.»

«Warum?»

«Ich möchte ihn Max persönlich geben.»

«Vielleicht ist da ein Hinweis drauf, wo er sein könnte. Falls das so ist, eilt es.»

«Genau aus diesem Grund möchte ich ihn nur Max geben. Ausserdem hat er ein Passwort.»

«Hast du etwa versucht, ihn zu starten? Hast du ihn aus diesem Grund nicht gebracht, weil du selbst nachschauen wolltest?»

«Nein … Ja.»

«Mensch, Andrina!»

«Beruhige dich. Ich komme ja nicht rein.» Diese Lüge kam erschreckend leicht über ihre Lippen.

«Zum Glück.»

«Du hast recht. Der Laptop muss so schnell wie möglich ins Polizeikommando. Dort haben sie Mittel, das Passwort herauszufinden.»

«Mensch Andrina, du hättest ihn längst bringen sollen.»

«Ich versuche nachher, Max nochmals zu erreichen, okay?»

«Mike kann ihn mitnehmen.»

«Nochmals, ich möchte ihn Max persönlich abgeben.» Und ein wenig Zeit gewinnen, dachte Andrina. Neue Schuldgefühle gegenüber ihrer Schwester keimten auf.

«Okay», sagte Seraina gedehnt.

Andrina sah ihrer Schwester an, dass sie es nicht gut fand, aber sie war ihr dankbar, weil sie es dabei beliess.

«Kehren wir um», meinte Seraina. «Es wird dunkel.»

«Ich möchte einen Augenblick allein sein.»

«Ich weiss nicht, ob das gut ist.»

«Du hast gesagt, mir täte frische Luft gut.»

«Nun gut», gab Seraina widerwillig nach. «Bis später.»

Andrina schaute ihrer Schwester nach, als sie den Kinderwagen nach Erlinsbach schob. Sie setzte die Kapuze ihrer Winterjacke auf, steckte sie Hände in die Taschen und schlug den Weg zu der Gabelung ein, die die Aare von dem Aarekanal trennte.

Die Wehre waren immer noch halb geöffnet, und das Wasser schoss genauso tosend in den Aare-Arm wie vor drei Tagen. Andrina warf einen Blick zum Grillplatz und lehnte sich gegen das Geländer. Sie starrte in das schäumende Wasser. Von polizeilichen Untersuchungen war nichts mehr zu sehen. Hatten sie die Suche aufgegeben oder nur unterbrochen, weil es dunkel wurde? Oder lag es daran, dass Sonntag war? Warum teilte Wagner ihr nicht mit, was sie unternahmen, um Feller zu finden?

Es sah aus wie immer. Sie war, wie beim letzten Mal, allein. Niemand war sonst unterwegs. Nicht einmal ein Hundebesitzer führte seinen Hund aus. Ihr wurde bewusst, wie einsam es hier war.

Andrina liess es zu, dass sich Tränen in ihren Augen sammelten.

«Wo bist du, Marco?», flüsterte sie. «Lebst du noch oder bist du tot?»

Andrina lauschte, aber ausser dem Getöse des Wassers hörte sie nichts. Würde sie spüren, falls Feller hier gestorben war? Jetzt bist du endgültig verrückt, schalt sie sich. An diesen Esoterikkram glaubte sie normalerweise nicht.

Trotzdem hoffte sie gerade in diesem Augenblick, es wäre etwas daran wahr und Feller würde ihr eine Botschaft schicken.

Andrina stiess sich vom Geländer ab und ging zu der Feuerstelle, an der sie Fellers Wagen entdeckt hatte. Auch hier deutete nichts auf polizeiliche Untersuchungen hin. Sogar die Reifenspuren vom BMW waren nicht mehr zu sehen.

Hatte die Polizei die Umgebung abgesucht? Hatten sie Hunde eingesetzt?

Wagner hielt sich sehr bedeckt. Aus den Medien kamen ebenfalls keine brauchbaren Informationen. Die Polizei verhielt sich hier sehr zurückhaltend.

Andrina trat zwischen die Bäume. Schritt für Schritt tastete sie sich vorwärts. Mit den Augen suchte sie den Boden ab, konnte allerdings nicht besonders viel erkennen. Nach einigen Metern stolperte sie. Es war zu dunkel, um Hinweise zu finden. Sie kehrte zur Brücke zurück und starrte auf das schäumende Wasser. Wer in diese Strudel geriet, hatte keine Chance.

Leichter Schneefall setzte ein. Die Flocken blieben allerdings nicht liegen.

Nach und nach wurde Andrina kalt. Besser, sie kehrte zu Seraina zurück, damit sich ihre Schwester keine Sorgen machte. Der Schnee wurde dichter. Grosse Flocken fielen vom Himmel. Sie schlug den Kragen ihrer Winterjacke wieder hoch, steckte die Hände in die Taschen und marschierte in Richtung Erlinsbach.
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Andrina rieb ihre Augen und streckte vorsichtig ihren Rücken. Sie war tatsächlich eingeschlafen und verfluchte sich dafür.

Viel Zeit hatte sie nicht mehr, in Fellers Laptop zu suchen. Bisher hatte sie keinen Hinweis gefunden, wo er sich aufhalten könnte. Ausserdem hatte sie keinen Beweis gefunden, ob er mit dem Mord an Sumalee zu tun hatte. Allerdings war er bestimmt vorsichtig gewesen, keine entsprechende Spur zu hinterlassen, sollte er damit zu tun haben. Schliesslich war er Kripobeamter und wusste, wie man solche finden konnte und was man tun musste, um diese verschwinden zu lassen.

Andrina lehnte sich nach hinten und streckte sich nochmals. Es knackte in ihrem Rücken. Zuerst liess sie der Schmerz zusammenzucken, dann spürte sie, wie sich in der Wirbelsäule etwas gelockert hatte. Sie war völlig verspannt. Andrina rieb ihre Augen.

«Entschuldige Marco, wenn ich dir einen Mord zutraue», murmelte sie.

Warum liess dieser Gedanke sie nicht los?

Andrina senkte die Arme und stand auf. Sie unterdrückte ein Gähnen und öffnete das Fenster. Kalte Luft strömte ins Innere, und sie fröstelte.

Ein wenig Schnee lag auf den Dächern. Auf der Strasse nach Aarau fuhren Autos vorbei. Ihre Räder zischten auf der nassen Fahrbahn.

Andrina kehrte zum Tisch zurück. Frustriert starrte sie auf das Outlook. Sie hatte nicht einmal die Hälfte der E-Mails gelesen. Dabei hatte sie die ausgelassen, die auf den ersten Blick definitiv nichts mit der Sache zu tun hatten.

Andrina schielte zur Uhr. Kurz vor sechs Uhr. Sie fror jetzt richtig und schloss das Fenster. Wie sollte sie den heutigen Tag überstehen? Sollte sie sich beim Verlag abmelden? Elisabeth hatte es ihr mehr als einmal angeboten.

Von unten hörte Andrina Schritte. Seraina war aufgestanden. Es würde nicht lange dauern und sie würde bemerken, dass Andrina wach war.

Sie schüttelte den Kopf und fasste sich sogleich an die Stirn. Kopfschmerzen kündigten sich an. Mit den E-Mails kam sie so nicht weiter.

Vielleicht hatte Feller etwas auf der Festplatte des Laptops abgespeichert. An andere Daten würde sie nicht kommen, da sie keinen Zugriff auf das Netzwerk des Polizeikommandos hatte. Andrina zuckte zusammen. Auf welche Ideen kam sie da? Das war bestimmt mehr als strafbar.

Sie öffnete den Explorer und klickte sich durch die Ordner. Unter H fand sie tatsächlich Dokumente auf der Festplatte. Kurz entschlossen schob sie einen USB-Stick in die vorgesehene Öffnung und kopierte alle Daten und Ordner darauf.

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Andrina zog den Stick heraus und klappte den Laptop zu.

«Ja?»

«Du bist schon wach?» Seraina lehnte gegen den Türrahmen.

«Du offensichtlich auch.»

«Das bleibt bei einem Baby nicht aus. Regina hatte Hunger. Jetzt schläft sie.» Sie lächelte. «Komm, trinken wir zusammen einen Kaffee, damit wir richtig wach werden. Wolltest du etwa arbeiten?»

«Was sonst? Ich habe nicht schlafen können. Das lenkt mich immerhin ab.»

«Nichts da, zuerst wird Kaffee getrunken und gefrühstückt. Danach rufst du Elisabeth an und sagst, dass du nicht zur Arbeit kommst. Danach bringst du Marcos Laptop zu Herrn Wagner, und später gehen wir spazieren.» Seraina verliess den Raum, ohne die Tür zu schliessen.

«Okay», murmelte Andrina.

Sie starrte einen Moment auf die Tür, bevor sie den Laptop entsperrte. Serainas Schritte entfernten sich. Ihre Schwester war offenbar wieder nach unten gegangen.

Wehmütig starrte Andrina auf die Mails. Vermutlich war es besser, Wagner diese Arbeit zu überlassen. Er hatte eher den Blick dafür, wenn etwas nicht stimmte.

Sie rief nochmals den Explorer auf. Wie es schien, hatte sie nichts zu kopieren vergessen. Andrina schloss alle Programme und fuhr den Laptop herunter. Sie verstaute ihn in ihrem Rucksack.

Nachdem Andrina sich einen frischen Pulli und eine neue Jeans angezogen hatte, folgte sie ihrer Schwester nach unten. Sie fand Seraina in der Küche.

«Du siehst fitter aus als ich», sagte Andrina und setzte sich auf einen Stuhl.

«Regina hat heute Nacht durchgeschlafen. Dafür hatte sie früh Hunger. Jetzt schläft sie.» Seraina deutete auf das im Tragetuch schlafende Baby.

Andrina starrte den Latte macchiato an, den Seraina vor sie hinstellte. Ihre Schwester füllte Wasser in eine Tasse und gab einen Teebeutel hinein.

«Was ist das?», fragte Andrina. «Das riecht komisch.»

«Stilltee. Möchtest du probieren?»

Andrina verzog das Gesicht und musste zum ersten Mal seit Langem lächeln.

***

Andrina stellte den BMW ins Parkhaus vom Telli-Einkaufszentrum. Mit dem Zeigefinger strich sie über das Lenkrad. Mit ihrem Einkommen würde sie sich nie ein Auto leisten können. So eins schon gar nicht. Werde nicht bequem, schalt sie sich. Mit dem Velo bleibst du fit.

Sie stieg aus, zog ihre Jacke an und verliess die Garage in Richtung Polizeikommando. Die Nächte mit zu wenig Schlaf zeigten ihre Wirkung. Sie fror.

Auch heute hatte die Sonne gegen den Hochnebel keine Chance. Die Bise blies immer kräftiger. Wenn wenigstens Schnee liegen würde, könnte sie dieses Grau besser ertragen.

Sie betrat das Polizeikommando und fragte am Empfang nach Max Wagner, der kurz darauf in Begleitung von Huwyler erschien.

«Andrina!» Wagner fasste sie an den Schultern und küsste sie dreimal auf die Wangen. «Was führt dich hierher?»

«Ich möchte dir Marcos Laptop bringen.»

«Marcos Laptop?», rief Wagner. «Wo hast du den her? Wir suchen ihn seit Tagen.»

«Ich habe ihn vorgestern im Arbeitszimmer gefunden.» Wagner wollte etwas sagen, aber Andrina kam ihm zuvor. «Es tut mir leid, weil ich nicht daran gedacht habe, als du den BMW gebracht hast.»

«Komm mit.»

Er führte Andrina in einen Raum, der nach Sitzungszimmer aussah. Huwyler folgte ihnen. Andrina stellte ihren Rucksack auf den grossen Tisch. Sie holte den Laptop hervor und reichte ihn Wagner. Er drehte ihn herum und musterte ihn von oben und unten.

«Hast du etwas damit gemacht?»

Andrina schüttelte den Kopf.

«Du hast ihn also nicht gestartet, nichts entfernt beziehungsweise hinzugefügt?»

«Ich gebe zu, ihn eingeschaltet zu haben, aber er hat ein Passwort verlangt. Daher habe ich ihn lieber ausgeschaltet.»

Wagner nickte. Andrina war froh, es nicht verneint zu haben. So wirkte es glaubhafter.

«Was machst du jetzt?», fragte Wagner Andrina.

«Ich gehe nach Hause.» Sie wandte den Kopf ab. «Ich meine, ich gehe zu Marcos Haus und hole einige Sachen.»

«Was meinst du damit? Wohnst du nicht mehr dort?»

«Seraina meinte, es sei besser, ich würde eine Zeit lang bei ihr bleiben.»

«Da gebe ich ihr recht. Du bist also bei deiner Schwester zu erreichen?»

Andrina nickte. «Mein Handy habe ich dabei. Die Nummer hast du ja.»

Wagner fasste sie an den Schultern. Ernst schaute er sie an. Andrina hatte das Gefühl, er wollte ihr etwas Wichtiges sagen, aber er meinte nur «Mach’s gut» und küsste sie auf die Wangen. Er nahm Fellers Laptop.

«Was macht ihr damit?», fragte Andrina Huwyler, nachdem Wagner mit dem Gerät unter dem Arm den Raum verlassen hatte.

«Wir schauen, ob wir an die Daten kommen, die er darauf abgespeichert hat.»

«Du meinst damit seine E-Mails?»

Etwas blitzte in seinem Gesicht auf. War es Verwirrung, Wachsamkeit oder nur Interesse? Bevor sie den Ausdruck definieren konnte, war er verschwunden.

«Warum interessieren dich die E-Mails?» Huwylers Tonfall klang neutral.

«Ich …» Andrina kam ins Stottern. «Marco hat mir einmal gesagt, mit den Mails könne man einiges herausfinden.»

Erneut huschte dieser merkwürdige Ausdruck über sein Gesicht. «Das kann der Fall sein. Allerdings geben die E-Mails keine Auskunft, wo er sein könnte.»

Prüfend musterte er sie. Andrina behielt mit Mühe einen nichtssagenden Gesichtsausdruck bei.

«Warum nicht? Er könnte jemandem mitgeteilt haben, wo er hinwollte.»

«Die Mails haben wir bereits gesichtet, da sie auf dem Server abgelegt sind.»

In diesem Fall mussten sie die Zurechtweisung an diese Lena gesehen haben. Nun wusste bestimmt das ganze Polizeikommando davon. Unerwartet fühlte Andrina ein Hochgefühl. Die Frau würde bestimmt zum Gespött der Abteilung werden, weil sie versucht hatte, mit Feller ein Verhältnis anzufangen, aber abgeblitzt war. Geschah ihr recht.

«Was ist?», holte Huwyler sie aus ihren Gedanken. «Du siehst wie eine Katze aus, die gerade einen Vogel verspeist hat.»

Das Hochgefühl verschwand genauso schnell, wie es aufgetaucht war.

«Nichts. Habt ihr einen Hinweis gefunden?»

Huwyler neigte den Kopf.

«Ich weiss, du darfst nicht darüber sprechen.» Andrina schaute an Huwyler vorbei zur Tür.

«Es gab keine hilfreichen Hinweise. Also keinen, wohin er gegangen ist, nachdem er das Polizeikommando verlassen hat.»

Er schwieg einen kurzen Moment und musterte sie. «Auch keinen Hinweis auf eine Beziehung innerhalb der Abteilung. Die beiden haben elektronisch keine Spur ihres Verhältnisses hinterlassen. Zumindest haben die Techniker bis jetzt nichts in dieser Richtung gefunden.»

Andrina brauchte einen Moment, bis sie begriffen hatte. Das konnte nicht sein. «Habt ihr wirklich alle E-Mails?»

«Warum fragst du das?»

Sie musste vorsichtig sein, damit er keinen Verdacht schöpfte. Andrina zögerte. «Können auf dem Laptop noch mehr E-Mails gespeichert sein als auf eurem Server?»

«Er kann welche auf dem Server gelöscht haben, die er auf dem Laptop in seinem privaten Ordner hat. Das werden wir aber herausfinden.»

Andrina fühlte sich zunehmend unwohl. Trotzdem konnte sie es nicht lassen und bohrte weiter. «Und andere Daten? Ich meine Protokolle oder so. Solche Dinge sind bestimmt auf eurer gemeinsamen Datenbank abgelegt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Daten auf dem Laptop hat.»

«Richtig, das meiste befindet sich auf unserem Server. Aber auch hier: Jeder Beamte hat Dokumente, die mit seinem Fall zu tun haben, auf der Festplatte gespeichert, damit er die Infos jederzeit verfügbar hat. Zum Beispiel wenn er unterwegs ist.»

Andrina nickte. «In den Mails habt ihr wirklich nichts gefunden, das Klarheit über sein Verschwinden bringt?»

Huwyler schwieg.

«Ich muss es wissen, denn ich bin seine Freundin.»

«Ich verrate bestimmt nicht zu viel, wenn ich dir sage, wir haben wirklich nichts gefunden.»

Andrina senkte den Kopf. Die um die Ohren geschlagene Nacht war umsonst gewesen. Wenigstens hatte sie die Dokumente von der Festplatte.

Eine Berührung am Arm liess sie aufschauen. Huwyler war dichter an sie herangetreten. Seine Gesichtszüge waren neutral. «Kopf hoch. Wir tun alles, was in unserer Macht steht.»

«Ich denke, ich halte euch besser nicht weiter von der Arbeit ab.»

«Bitte lass mich wissen, wenn ich etwas für dich tun kann.»

«Danke.»

Huwyler fasste Andrina an den Armen. Er beugte sich vor. Andrina starrte ihm in die Augen. Ein spezieller Ausdruck lag darin. Sie erinnerte sich, was am Samstagnachmittag beinahe passiert wäre. Sie konnte den Schauer, der ihren Körper durchlief, mit Mühe unterdrücken. Sein Gesicht kam ihrem immer näher. Im letzten Moment gelang es ihr, den Kopf abzuwenden. Seine Lippen streiften nur ihre Wange.

Sie wich zurück. Aufmerksam musterte er sie. Andrina hielt seinem Blick stand, und Huwyler war der Erste, der zur Seite schaute.

«Sobald ich Neuigkeiten habe, lass ich es dich wissen», sagte er. Er ging an Andrina vorbei zur Tür und öffnete sie. «Ich bringe dich nach unten.»

***

Andrina parkte vor Fellers Haus. Sie starrte auf das Gebäude. Es sah bereits verlassen aus. Die Leere in ihrem Inneren vergrösserte sich.

Zuhause.

Vor ihrem inneren Auge tauchte Huwyler auf, als er am Samstag begonnen hatte, sie zu massieren. Wie hatte sie das nur zulassen können? Hinzu kam der Kussversuch im Polizeikommando. Huwyler wollte mehr von ihr als sie von ihm.

Andrina legte die Hände auf das Lenkrad und versuchte, ihre Gefühle zu analysieren. Sie schätzte Huwyler, auch wenn sie ihn noch nicht lange persönlich kannte. Er war nett und hilfsbereit, und sie war ihm dankbar für seine Hilfe. Mehr empfand sie nicht für ihn. War das wirklich so?

Andrina zog den Schlüssel aus der Zündung und liess ihn von der einen in die andere Hand gleiten. Konnte zwischen ihr und Huwyler etwas entstehen, das über Freundschaft hinausging? Wenn sie ehrlich mit sich war, musste sie zugeben, dass sie irgendwas an ihm anziehend fand. Allerdings konnte sie nicht benennen, was es war. Lag es an der gefühlsmässigen Achterbahn, die sie seit Fellers Verschwinden durchlief?

Andrina erschrak über sich. Was für Gedanken kreisten durch ihren Kopf? Sie erkannte sich nicht wieder. Hatte Seraina am Ende recht damit, sie könne sich zu unüberlegten Dingen hinreissen lassen?

Andrina stiess die Fahrertür auf und sprang aus dem Wagen.

Schluss mit derartigen Gedanken! Sie lief den Weg zum Haus entlang und holte den Haustürschlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss. Ein Laut des Erstaunens kam über ihre Lippen, als die Tür von selbst aufschwang.

Sie war sich sicher, vorgestern abgeschlossen zu haben. Sie hatte extra an der Tür gerüttelt.

Andrina starrte die Tür an und bemerkte die Kratzspuren am Rahmen und am Türschloss. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie riss die Tür ganz auf und stiess einen Schrei aus, als sie das Chaos im Flur erblickte.

Sogleich löste Wut das Entsetzen ab. Jemand war in ihr Zuhause eingedrungen und hatte es verwüstet.

Sie stürmte ins Innere. Das Wohnzimmer sah ähnlich verwüstet aus. Schränke standen offen, Gläser lagen zerbrochen am Boden. Andrina rannte die Treppe hoch.

Im Schlafzimmer waren Fellers Kleider aus dem Schrank gezogen und achtlos auf den Boden geworfen worden. Im Arbeitszimmer lagen die Ordner verstreut auf dem Boden. Kontoauszüge waren herausgerissen worden und lagen quer durch den Raum verteilt am Boden.

Andrina sank auf den Bürostuhl. Sie atmete tief durch. Nachdem sie sich ein wenig gefasst hatte, holte sie ihr Handy hervor und rief Wagner an.

***

«Mein Gott!», rief Seraina. «Wie gut, dass ich darauf bestanden und dich mitgenommen habe. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn du in dem Haus gewesen wärst.»

Michael beugte sich vor. «Das nimmt allmählich Formen an, die mir immer weniger gefallen. Hast du eine Idee, wer dahinterstecken könnte?»

«Das hat mich Max mehr als einmal gefragt. Ich habe keine Ahnung.»

Andrina starrte auf ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoss lagen. War der Einbruch ein Beweis dafür, dass Feller in krumme Dinge verwickelt war? Er sogar mit dem Mord an Sumalee zu tun hatte? So viel sprach dafür. Oder tat Andrina ihm ähnlich Unrecht, wenn sie das glaubte? So wie sie ihm zugetraut hatte, fremdzugehen? Wenn sie auf diese Frage, die ihr dermassen unter den Nägeln brannte, nur eine Antwort finden könnte.

Sie hob den Kopf und schaute Seraina an. «Sei mir bitte nicht böse, aber ich möchte allein sein.»

Mit schweren Schritten schleppte sie sich die Treppe hoch und betrat das Kinderzimmer. Sie schaltete die Lampe ein und starrte auf den Tisch.

Neben dem Laptop lag der USB-Stick mit Fellers Daten. Da sie sowieso nicht würde schlafen können, fuhr Andrina ihren Laptop hoch und kopierte die Daten vom Stick in einen neu angelegten Ordner, den sie mit «mf» beschriftete.

Sie betrachtete das von Feller angelegte Register. Es waren mehr Daten darauf, als sie erwartet hatte. Ein Ordner trug sogar den Namen «Brigitta Clemens». Andrina öffnete ihn und starrte auf die Excel-, Word- und Fotodateien. Sie waren mit «Tatortfotos» und «Obduktionsfotos» beschriftet.

Mit dem Cursor kreiste Andrina über den Icons und öffnete wahllos eins. Sie schnappte nach Luft. Das Foto zeigte Elisabeths Schwester nackt auf der Bahre im Gerichtsmedizinischen Institut. Deutlich hoben sich die Male, die das Seil hinterlassen hatte, von der nackten Haut ab.

Andrina schloss kurz die Augen. Der Schmerz über den Verlust von Brigitta war nach wie vor gleich stark. Jetzt musste sie annehmen, dass wieder ein Mensch, der ihr viel bedeutete, tot war.

«Wo bist du, Marco?», flüsterte sie.

Andrina öffnete ein anderes Foto. Sie unterdrückte mit Mühe einen Schrei. Brigitta lag auf dem Boden in ihrem Wohnzimmer, mit dem Seil um den Hals. Im Hintergrund sah Andrina das Sofa, auf dem sie an dem Nachmittag vor Brigittas Tod gesessen hatte. Eine Zeitung und ein Stift lagen auf dem Glastisch. Hinter ihr befand sich umgekippt ein Küchenstuhl.

An Brigittas Kopf hatte sich Feller hingehockt. Andrina musterte ihr Gesicht. Aus diesem Blickwinkel war allerdings der Ausdruck nicht erkennbar.

Sie forschte in Fellers Gesichtszügen. Er schaute leicht nach oben und schien mit jemandem zu sprechen, der hinter oder neben demjenigen stehen musste, der diese Aufnahme gemacht hatte.

Der Schatten eines Dreitagebarts war auf seinen Wangen erkennbar. Die Bartstoppeln und die Lichtverhältnisse im Raum liessen seine Augen intensiv blau leuchten. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund.

Andrina hob die Hand. Sie schwebte einen Moment vor dem Bildschirm, bevor sie mit dem Zeigefinger zuerst den Lippen und danach den Konturen von Fellers Gesicht folgte.

«Marco, wo bist du?», wiederholte sie. «Was ist mit dir passiert? Bitte sei nicht tot.»

Andrina wechselte zurück zu Brigittas Aufnahme in der Gerichtsmedizin. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloss. Sollte Feller tot sein, würde er früher oder später dort liegen. Es würden ähnliche Aufnahmen gemacht werden. Der Gerichtsmediziner würde ihn aufschneiden und …

Andrina stiess sich von der Tischkante ab. Der Stuhl rutschte ein Stück über den Boden. Rasch schloss Andrina die Fotos. Sie wollte diese Bilder nicht sehen. Sich nicht vorstellen, was mit Feller geschehen würde.

Sie wechselte zum Ordner, der mit «Sumalee Stoller» beschriftet war. Hier gab es nicht so viele Dokumente. Neben einigen Fotodateien befanden sich ein Excel- und ein Word-Dokument in dem Ordner.

Andrina öffnete das Excelfile.

Sumalee Stoller, Opfer, las sie. Als Nächstes war sie aufgeführt. Andrina, hat die Leiche gefunden. Dahinter hatte Feller ihre Adresse vermerkt. Darunter waren weitere Namen und Adressen aufgeführt.

Bestimmt die Nachbarn, dachte Andrina. Die Personen hatten alle die gleiche Anschrift wie Sumalee. Vermutlich sollte dies eine Art Zeugenliste sein.

Hatte Feller Lena in dem E-Mail gebeten, diese Nachbarn nochmals zu befragen? Das würde Sinn machen. Half es ihr jedoch weiter?

«Nicht wirklich aufschlussreich», murmelte sie frustriert.

Sie öffnete das Word-Dokument und begann den Text zu lesen.

Todesursache: vermutlich gezielter Stich ins Herz. Tatwaffe: Stilett (Foto sieben). Auf der Tatwaffe sind nur Andrinas Fingerabdrücke nachgewiesen.

Nur meine Abdrücke, fuhr es Andrina durch den Kopf. Sie hielt die Luft an und las weiter.

Sumalee Stoller starb im Wohnzimmer. Die Leiche wurde also nicht bewegt (ausser vielleicht von Andrina, die das allerdings bestreitet).

«Die das bestreitet», murmelte Andrina. Das klang anklagend.

Szenario eins: Die Wohnungstür war nicht abgeschlossen. Der Täter konnte unbemerkt die Wohnung betreten. Er (sie?) überraschte das Opfer im Wohnzimmer, wo er Sumalee Stoller mit einem gezielten Stich ins Herz tötete.

Szenario zwei a: Das Opfer kannte den Täter und liess ihn ein. Die beiden gingen ins Wohnzimmer, wo das Opfer den Tisch für Andrinas Besuch deckte. Entweder kam der Täter, um vorsätzlich zu töten

oder

Szenario zwei b: Es kam zum Streit, während dem der Täter die Waffe zog. Unklar: Warum trug er ein Stilett bei sich, wenn er aus einem Streit heraus tötete? Das deutet eher auf Vorsatz hin. Gehörte am Ende Sumalee Stoller das Stilett? Unwahrscheinlich, muss aber nachgeprüft werden.

Wichtig! Es gibt keine Kampfspuren. Das Opfer muss überrascht worden sein, der tödliche Angriff kam für das Opfer unvorhergesehen, und ihm blieb keine Zeit zu reagieren.

Szenario drei: Andrina.

«Ich?!», entfuhr es Andrina. Feller hatte sie wirklich als Täterin in Betracht gezogen? Ihr Herz hämmerte schmerzhaft in der Brust. Er glaubte, sie habe Sumalee getötet? Andrina legte den Kopf in den Nacken. Das tat weh.

Sie senkte den Kopf und las weiter.

Für Andrina als Täterin sprechen die Fingerabdrücke, denn nur ihre sind auf der Tatwaffe. Gemäss Aussage von Gregor Stamm (Nachbar vom Opfer, Kapo im Ruhestand) hatte sie die Waffe in der Hand. Andrinas Zustand war sehr aufgelöst (könnte aber der Schock sein, weil sie ihre Freundin tot aufgefunden hat). Mögliches Motiv, unklar (ich werde die Befragungen mit ihr weiterhin delegieren müssen). Unklar ist auch, woher sie diese Waffe haben soll. Ich habe nie Waffen bei ihr gesehen (muss aber nichts heissen.)

«Nein, Marco. Das kannst du nicht geglaubt haben. Kennst du mich so schlecht?»

Sie schloss die Augen. Tränen rannen unter ihren Augenlidern hervor. Wütend rieb Andrina mit den Handflächen über das Gesicht. Zwischen den Fingern blinzelte sie auf den Laptop.

Das Stilett könnte aber dem Opfer gehört haben. Gemäss Aussage Andrinas hat sie die Waffe nur zur Seite stossen wollen. (Warum sagt Gregor Stamm, sie habe sie in den Händen gehalten?)

Das wollte Andrina auch gern wissen. Wie kam er dazu, so eine Aussage zu machen? Er war Polizist und sollte wissen, wie wichtig genaue Angaben waren. Wie schnell ein falscher Verdacht entstehen und was damit angerichtet werden konnte.

Dieser Widerspruch muss geklärt werden, beziehungsweise es muss herausgefunden werden, wer hier ungenaue Angaben macht und warum.

Motiv? Kam es zum Streit der beiden?

Zeitlich passt es, dass Andrina die Täterin ist. Der Todeszeitpunkt liegt nicht länger als fünfzehn Minuten zurück, vor Auffinden der beiden durch Gregor Stamm.

Inzwischen raste Andrinas Herz. Wenn das stimmte, wäre sie beinahe dem Mörder begegnet. Sie fror und begann am ganzen Körper zu zittern. War der Mörder sogar noch in der Wohnung gewesen? Er hätte sich zum Beispiel im Badezimmer verstecken können. Dort hatte Andrina nicht nachgeschaut. War er hinausgeschlichen, als Andrina ins Wohnzimmer gegangen war?

Warum zog Feller nicht diese Möglichkeit in Betracht? Stattdessen klang es immer mehr, als würde er sie tatsächlich für die Mörderin halten. Er führte seine Gedankengänge viel ausführlicher aus als bei den beiden anderen Szenarien.

Es müssen Zeugen gefunden werden, die Andrina das Gebäude betreten gesehen haben. Gemäss Gabi Hug hat Andrina den Cleve-Verlag gegen halb sechs am Abend verlassen. Mit dem Velo braucht sie maximal zehn Minuten zur Wohnung des Opfers.

Andrina griff nach der Maus und schloss das Dokument. Sie konnte nicht weiterlesen. Es tat weh, Fellers Ausführungen zu lesen. Immerhin schrieb er das über seine eigene Freundin.

Kalter Schweiss lief Andrinas Rücken hinab. Sie schaute auf das Speicherdatum des Dokuments. Die letzte Bearbeitung war am Vormittag nach ihrem Streit gewesen.

Lag es an dem Streit, dass sie so in seinen Fokus gerutscht war? Nein. Andrina kannte Feller als objektiv denkenden Menschen. Besonders was seinen Job betraf. Er musste sie bereits früher auf die Liste der Verdächtigen gesetzt haben. Jetzt war klar, warum er nicht mit ihr über Sumalee sprechen wollte.

Mit zitternder Hand griff Andrina nach der Maus und öffnete die Fotos. Sie zeigten Sumalee, wie sie hinter dem Sofa an der Wand lehnte. Es war genau so, wie Andrina es in Erinnerung hatte.

Auf dem nächsten Foto war Sumalee auf dem Obduktionstisch nackt abgebildet. Das Nächste zeigte nur ihren Oberkörper. Der Stich in der linken Brust war deutlich zu erkennen.

«Du glaubst wirklich, ich bin dazu fähig, Marco?», murmelte sie.

Mit einer heftigen Bewegung klappte sie den Deckel des Laptops zu. Sie löschte das Licht und starrte aus dem Fenster. In ihr brodelte es.

Gelte ich immer noch als verdächtig?, war die Frage, die unaufhörlich durch ihren Kopf zu kreisen begann.




NEUN

«Was willst du denn hier?» Erstaunt blieb Elisabeth in der Tür zu ihrem Büro stehen.

«Ich komme zur Arbeit.» Andrina marschierte an ihr vorüber und steuerte ihr eigenes Büro an.

«Ich habe dir wiederholt angeboten, zu Hause zu bleiben.»

Andrina blieb stehen. «Da fällt mir die Decke auf den Kopf», sagte sie, ohne sich umzudrehen. «Ausserdem ist in Marcos Haus eingebrochen worden.»

Andrina setzte ihren Weg fort. Nachdem sie ihre Tasche neben den Schreibtisch gestellt und ihre Jacke über die Lehne des Stuhls geworfen hatte, trat sie ans Fenster. Es goss in Strömen.

«Wie bitte?» Elisabeth folgte Andrina ins Büro. «Weiss man Genaueres?»

Sie schloss die Tür und trat neben Andrina ans Fenster. Andrina stöhnte innerlich. Warum liess man sie nicht einfach in Ruhe? Auf der anderen Seite konnte sie die Neugier der anderen verstehen.

Mit monotoner Stimme fasste sie zusammen, wie sie das Haus verwüstet vorgefunden hatte.

«Ach du meine Güte.» Elisabeth stützte sich auf der Fensterbank ab. «Ist das nicht sein Wagen da unten auf unserem Parkplatz?»

Sie deutete auf Fellers BMW, den Andrina neben Elisabeths Mercedes gestellt hatte.

«Ja.»

«Seit wann kommst du mit dem Auto? Früher hat dich das Wetter nicht vom Velofahren abgehalten.»

«Seitdem ich ein Auto zur Verfügung habe.» Bitte geh, dachte sie. Lass mich allein. Ich möchte nicht reden.

«Darfst du ihn überhaupt fahren?» Elisabeth wandte sich Andrina zu und lehnte sich gegen die Fensterbank.

«Momentan kann ich Marco nicht um Erlaubnis fragen», gab Andrina schnippisch zurück.

«So habe ich das nicht gemeint.» Elisabeth zog eine Zigarettenpackung aus der Tasche und öffnete das Fenster. «Ist das in Ordnung für dich?»

Andrina machte eine unbestimmte Handbewegung mit den Händen, die Elisabeth offenbar als Zustimmung auffasste. Sie steckte eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. Tief sog sie den Rauch in die Lungen. Dann schüttelte sie die Packung, und eine Zigarette rutschte nach vorne. Sie hielt Andrina das Päckchen hin.

«Eine schlechte Angewohnheit, aber sie hilft, gewisse Dinge besser zu ertragen.»

Andrina schüttelte den Kopf.

«Ich weiss, das ist nicht die Lösung, aber bei Brigittas Tod hat es mir geholfen.»

«Lieber nicht, sonst komme ich später nicht davon los, wie du aus eigener Erfahrung wissen solltest.»

Andrina biss sich auf die Lippen. Besonders schlau war dieser Seitenhieb nicht gewesen. Nachdem Elisabeth mehr als zehn Jahre nicht geraucht hatte, hatte sie nach dem Tod ihrer Schwester wieder damit begonnen.

«Wie wahr», seufzte Elisabeth. Sie schien ihr die Aussage nicht übel zu nehmen. «Du hast nie geraucht, nicht wahr?» Andrina schüttelte den Kopf. «Beneidenswert. Ich sollte aufhören, mir fehlt nur leider die Disziplin.» Sie zog erneut an der Zigarette und blies den Rauch nach draussen. «Wo warst du, als eingebrochen wurde? Hoffentlich nicht im Haus. Wo wohnst du momentan? Ich nehme an, du darfst nicht in sein Haus. Wenn du eine Bleibe brauchst, sag es mir einfach.»

«Danke, das ist lieb von dir. Aber ich bin bei Seraina untergekommen.»

Andrina fuhr mit dem Finger den Wassertropfen nach, die die Fensterscheibe hinunterrannen. Ein Windstoss wehte ihr einige Tropfen ins Gesicht. Andrina wich nicht zurück.

«Dann ist es ja gut.» Elisabeth schnippte die Asche aus dem Fenster.

«Ich war bei Seraina, als eingebrochen wurde.»

«Zum Glück. Nicht auszudenken, wenn du dort gewesen wärst.»

Das Telefon klingelte auf Andrinas Schreibtisch. «Geh nur ran», meinte Elisabeth und warf die Zigarette aus dem Fenster. «Mist.» Sie beugte sich vor. «Ich glaube, ich habe deinen Wagen getroffen.»

«Macht nichts. Er wird davon nicht in die Luft fliegen.»

Andrina hob den Hörer ab und verkrampfte sich, als sie Wagners Stimme am anderen Ende hörte.

«Deine Schwester hat gesagt, ich könne dich im Verlag erreichen.»

«Ich brauche eine Ablenkung. Warum muss ich das allen immer wieder erklären? Ist das so schwer verständlich?»

«Ich habe nichts dergleichen gemeint.» Pause. «Ich habe einige Fragen an dich.»

«Nur zu», meinte Andrina lockerer als ihr zumute war.

«Marcos Laptop. Hast du dich wirklich nicht eingeloggt?»

«Nein.» Andrina wurde siedend heiss.

Elisabeth machte mit den Fingern eine Bewegung, die wohl hiess, ich gehe. Andrina nickte ihr zu. Sie verliess das Büro und schloss leise die Tür.

«Er ist leer.»

«Leer?», wiederholte Andrina verständnislos.

«Damit meine ich, keine einzige Datei ist zu finden.»

«Ihr habt bestimmt alles auf eurem Server abgespeichert. Daher nehme ich an, ihr habt seine Unterlagen sowieso, und es ist kein Problem, wenn nichts auf dem Laptop ist.»

Andrina richtete sich auf, als ihr plötzlich bewusst wurde, was Wagners Aussage bedeutete.

«Marco hatte gewisse Dinge nur auf der Festplatte des Laptops.»

Ja, das hatte er, dachte Andrina. Ihr Gehirn begann sich einzuschalten.

«Zum Beispiel seine Notizen, wie du bestimmt weisst», setzte Wagner nach.

«Woher soll ich das wissen?», quetschte sie hervor. Sie hoffte, Wagner merke nicht, wie heiser ihre Stimme klang.

«Das war keine Frage. Er hat dir bestimmt davon erzählt.»

«Kann sein.» Andrina hoffte, Wagner werde ihr das abnehmen.

«Er lud immer seine E-Mails herunter und hat Dokumente auf der Festplatte abgelegt. Vor allem benutzte er ihn für seine Gedankengänge, wenn sie noch nicht ganz ausgereift waren. Er formulierte die Stichworte aus seinem Notizbuch aus. Uns hat er immer erzählt, so bekäme er die besten Einfälle. Seine Notizen waren Gold wert, und wir warteten immer sehnsüchtig darauf, bis er uns daran teilhaben liess.» Schweigen.

Andrina antwortete nicht.

«Wir nennen das den H-Drive. H für ‹home›. Jeder Beamte hat so eine Ablagemöglichkeit. Marco war einer der wenigen, der davon Gebrauch machte.» Erneutes Schweigen.

Inzwischen kannte Andrina Wagners Taktik gut genug, mit Schweigen jemanden zu einer unüberlegten Aussage zu verleiten, weil das Schweigen unangenehm wurde. Andrina hielt der Versuchung erneut stand.

«Der H-Drive ist verschwunden. Damit meine ich das ganze H, nicht nur irgendwelche Dateien.»

Andrina überlegte fieberhaft. Konnten die Daten verschwunden sein, als sie sie kopiert hatte? Eigentlich nicht. Sie hatte die Register durchgeklickt und war beim H fündig geworden. Sie hatte alle Ordner, die sich im H befanden, markiert und anschliessend kopiert. Als sie den Explorer geschlossen hatte, waren die Dokumente und Ordner da gewesen.

«Andrina, bist du noch da?»

Frust klang in Wagners Stimme mit, was Andrina mit Genugtuung realisierte. Sollte sie immer noch auf der Liste der Verdächtigen ganz oben stehen, würde sie alles daransetzen, das zu sein, was Feller immer «eine harte Nuss» genannt hatte.

«Natürlich bin ich noch da.»

«Wenn du mir was sagen musst, wäre nun die Gelegenheit. Ich bin allein im Büro.» Schweigen. «Falls du Dateien geöffnet und gelesen hast, bist du verpflichtet, mir diese Information zu geben.»

Jemand von der Polizei, schoss es Andrina durch den Kopf. Nein, das machte keinen Sinn. Am liebsten hätte sie aufgelegt und so Wagner unterbrochen. Sie wollte in Ruhe nachdenken, was der Verlust von Fellers Dokumenten bedeutete. Wenn Wagner sie mit Fragen und versteckten Beschuldigungen bombardierte, war es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Gedanken überschlugen sich in Andrinas Kopf. Wo gab es eine Verbindung von Sumalee zum Polizeikommando?

Sie grub in ihrem Gedächtnis. Sumalee hatte nicht gesagt, dass sie jemanden von der Polizei kenne. Spätestens als Andrina Feller erwähnt hatte, seinen Beruf und seinen Arbeitsplatz, hätte Sumalee reagieren müssen. Trotzdem führte nichts daran vorbei. Irgendwo musste es eine Verbindung geben.

Jemand vom Polizeikommando, der den Laptop untersucht hatte, musste die Daten gelöscht haben. Mit Daumen und Zeigefinger rieb Andrina über ihre Augenbrauen.

Wagner hatte mit dem Laptop das Sitzungszimmer verlassen, bevor Huwyler sie nach dem missglückten Kussversuch allein nach unten gebracht hatte.

Was war danach geschehen? Wagner hatte das Gerät bestimmt sofort zu den Technikern gebracht. Zumindest ging Andrina davon aus. Dort mussten die Daten gelöscht worden sein.

Die Frage war, ob vorsätzlich oder aus Versehen.

Bei der Variante «Löschen geschah aus Versehen» wollte der Beamte es bestimmt nicht zugeben, weil er Wagners Zorn auf sich zog.

Andrina ahnte, wie stark es Wagner zusetzte, dass Feller verschwunden war. Die beiden verband eine tiefe Freundschaft. Hinzu kam, dass Polizisten keine Gnade kannten, wenn einem von ihnen etwas zustiess.

Von Feller wusste sie ausserdem, wie cholerisch Wagner manchmal sein konnte. Besonders, wenn jemand Mist baute und somit die Ermittlungen erschwert wurden.

Falls das Löschen der Daten vorsätzlich geschehen war, wollte Andrina sich nicht ausmalen, was das bedeutete. Noch nicht. Wie konnte sie möglichst schnell das Gespräch beenden? Sie brauchte Ruhe, um über diese Möglichkeit nachzudenken.

«Andrina», schreckte Wagner sie aus ihren Gedanken.

«Ich habe nur den Laptop gestartet. Als er das Passwort verlangte, habe ich ihn schleunigst ausgeschaltet. Das sollte keinen Datenverlust zur Folge gehabt haben.»

«Normalerweise nicht, wenn es sich so abgespielt hat.»

«Was soll das denn heissen?», brauste Andrina auf. «Du unterstellst mir, dass ich die Daten bewusst gelöscht habe.»

«Das habe ich nicht gesagt.»

«Zwischen den Zeilen schon.»

«Und? Hast du?»

«Nein! Ich. Habe. Nichts. Von. Seinem. Laptop. Gelöscht.» Lass dich nicht von ihm aus der Fassung bringen. Neben Wagners Taktik, jemanden mit Schweigen im Verhör aus der Ruhe zu bringen, war das die zweite Methode, die er in seinen Vernehmungen anwandte.

Wenn man aus der Fassung geriet, sagte man eher Dinge, die man nicht sagen wollte, hatte Feller ihr einmal erklärt, als sie über Wagner gesprochen hatten. Er sei der beste Lehrmeister, den er sich wünschen konnte.

«Absichtlich habe ich schon gar nichts gelöscht. Wenn das unabsichtlich bei dem Startversuch geschehen ist, tut es mir leid.»

In Andrinas Ohren rauschte es. Ihr Atem ging stossweise.

Wagner schwieg.

Andrina nutzte die Gelegenheit, die Kontrolle über sich zurückzuerlangen. «Hast du in Erwägung gezogen, die Daten könnten verloren gegangen sein, als ihr den Laptop untersucht habt?» Das kam schnippischer als beabsichtigt. «Für den Fall, Marco hat wirklich Daten darauf abgespeichert.»

«Nein. Als der Techniker den Explorer geöffnet hat, war das H nicht mehr da. Jeder hat ein H-Drive auf seinem Laptop, wie ich dir bereits erklärt habe, und das verschwindet nicht einfach so.» Den letzten Satz hatte Wagner mit Nachdruck gesagt.

Andrina merkte, wie sie zu zittern begann. Feller hatte sie verdächtigt. Über diesen Verdacht hatte er bestimmt mit anderen gesprochen. Wagner eingeschlossen.

Wie weit oben stand sie auf der Liste? Wenn sie Wagners Fragemethode richtig interpretierte, sehr weit oben.

«Glaub mir, ich habe nichts gemacht.»

Das klang sehr dünn, aber sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Am anderen Ende der Leitung hörte sie Wagner schnauben.

«Gern würde ich dir glauben. Sollte ich herausfinden, dass das nicht stimmt oder du uns was verschweigst, wird das Konsequenzen haben. Darüber bist du dir hoffentlich im Klaren.»

Bevor Andrina etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt.

Sie legte den Hörer auf die Station und rieb mit ihren schweissnassen Handflächen über die Jeans.

Warum wieder sie? Reichte nicht Sumalees Ermordung und Fellers Verschwinden? Warum musste sie als Verdächtige in den Fokus der Polizei rücken?

Sie musste ihre Unschuld beweisen. Und zwar schnell. Die Frage war nur, wie. Die Antwort lag auf der Hand. Sie musste Feller und nach Möglichkeit denjenigen, der die Daten gelöscht hatte, suchen.

Klar war ausserdem, sie musste die Beweise ohne die Hilfe der Polizei finden. Hinzu kam, sie würde mit niemandem darüber sprechen können. Nicht mit Seraina. Nicht mit Elisabeth. Sie war auf sich allein gestellt.

Andrina stellte die Kaffeetasse neben den Laptop und starrte auf das Manuskript. Sie kam nicht vom Fleck, was nicht weiter verwunderlich war, da ihre Gedanken unaufhaltsam um Sumalee und Feller kreisten.

Sie trank einen Schluck und rief Google auf. Mit einer Hand tippte sie «Stilett kaufen» ein.

Eine lange Liste erschien, und Andrina verschluckte sich beinahe am Kaffee. Sie stellte die Tasse ab und beugte sich vor. Sie klickte auf einen Link.

Ein Stilett zu besorgen, war erschreckend einfach. Das konnte jeder bewerkstelligen. Sogar sie. Der Polizei würde das auch klar sein. Hiermit konnte sie ihre Unschuld also nicht beweisen. Es wäre zu schön gewesen, wenn es so leicht wäre.

Sie lehnte sich zurück und trank einen kleinen Schluck und verschluckte sich prompt von Neuem.

Wagner!

Hatte er am Ende die Daten gelöscht? Sie waren auf dem Laptop gewesen, als sie ihn ausgehändigt hatte. Da war sie sich sicher.

Andrina war zwar berüchtigt dafür, häufig Computer zum Absturz zu bringen, aber Daten beim Kopieren löschen schaffte nicht einmal sie.

Wagner.

Hatte er der Versuchung nicht widerstehen können und den Laptop gestartet, bevor er ihn zu den Technikern gebracht hatte? War ihm dabei dieses Malheur passiert? Wollte er von sich ablenken und Andrina etwas anhängen, das er verbockt hatte? Woher wusste er ausserdem das Passwort? Andrina nahm nicht an, dass Feller es ihm gesagt hatte. Oder hatte er sogar bewusst die Daten gelöscht?

Sie schob den Kugelschreiber auf ihrem Tisch hin und her. Nein, das konnte sie Wagner nicht zutrauen.

Wissen Sie, wie oft ich diesen Satz bereits gehört habe, echote Fellers Stimme in ihrem Kopf.

Immer wieder tauchte das Warum auf. Wenn nicht Wagner, musste jemand anderer von der Polizei das H gelöscht haben. Einer der Techniker? Wer im Polizeikommando hatte ein Interesse daran, dass Fellers Daten nicht untersucht werden konnten. Und warum?

Nervös spielte Andrina mit ihrem Ohrring. Warum wollte jemand das vermeiden? Andrina kaute an ihrem Daumennagel.

Sie würde jedes einzelne Dokument öffnen und genau lesen. Ausserdem musste sie jedes einzelne Foto genau betrachten. Es führte kein Weg daran vorbei. Irgendwo musste ein Grund für Fellers Verschwinden zu finden sein.

Was ausserdem wichtig war, sie musste sich immer wieder vor Augen halten, allein da durchzumüssen. Mit keinem von der Kripo, überhaupt keinem Polizeibeamten, Michael eingeschlossen, durfte sie darüber sprechen, bis sie wusste, was genau geschehen war.

Andrina fuhr hoch, als es an den Türrahmen klopfte.

«Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.»

Huwyler betrat lächelnd den Raum. Andrina wurde flau in der Magengegend. Kaum dachte sie an die Polizei, kreuzte schon einer von denen auf.

«Wie ich gehört habe, bist du hier. Hast du Lust, mit mir zu Mittag zu essen?»

Andrina lag ein patziges Nein auf den Lippen und konnte es gerade zurückhalten. Verhalte dich unauffällig.

«Ich weiss nicht. Hunger habe ich nicht besonders viel.»

«Das kann ich gut verstehen, aber essen solltest du trotzdem.»

«Also gut», sagte Andrina und nahm ihre Winterjacke von der Stuhllehne.

Zwanzig Minuten später sassen sie im Migros-Restaurant des Igelweidcenters in der Aarauer Innenstadt. Andrina starrte auf den Salatteller vor sich, den sie am Salatbuffet zusammengestellt hatte.

Hunger verspürte sie kaum, aber Huwyler hatte recht. Sie musste essen.

Andrina piekste ein Stück Tomate auf und schob es in den Mund. Die Tomate war fade und schmeckte nach nichts. Sie nahm vom Nüsslisalat und führte die Gabel zum Mund. Als sie mechanisch die Kaubewegungen ausführte, schaute sie sich um. Das Restaurant füllte sich langsam.

Sie spürte Huwylers Blick auf sich ruhen. Wie sollte sie mit ihm umgehen? Am besten möglichst neutral, damit er sich nicht ermutigt fühlte, nochmals einen Annäherungsversuch zu unternehmen. Ausserdem war er ein Polizeibeamter aus dem gleichen Team wie Wagner, dem der Vorgesetzte abhandengekommen war.

Alle aus Fellers Team würden nicht gerade zimperlich vorgehen, ihn zu finden. Eine Kostprobe hatte sie bereits von Wagner erhalten. Ein weiterer Grund, vorsichtig zu sein. Small Talk war hier die beste Methode.

«Stimmt es, dass auf Marcos Laptop keine Daten zu finden sind?»

Die Gabel mit Spaghetti, die Huwyler gerade zu seinem Mund führte, verharrte in der Luft. Andrina verwünschte sich. Small Talk war das nicht gerade. Besonders vorsichtig auch nicht.

«Wer hat dir das gesagt?»

«Max hat mich angerufen und gefragt, was ich mit Marcos Laptop gemacht habe.»

«Hast du was mit ihm gemacht?»

«Nein.»

«Richtig, es ist nichts mehr vorhanden. Die Techniker versuchen die Daten zu retten.»

«Kann man das denn?»

«Es gibt Möglichkeiten. Bisher hatten sie keinen Erfolg.»

«Gibt es einen Grund, dass die Daten weg sind?»

«Jemand hat sie gelöscht», knurrte Huwyler.

«Das meine ich nicht. Könnte es einen anderen Grund geben?»

«Okay, der Laptop könnte abgestürzt sein. Das ist allerdings eher unwahrscheinlich, weil man ihn normal starten kann.»

«Könnte das Marco passiert sein? Er hat ihn deshalb nach Hause mitgenommen, um ihn zu flicken und die Daten wiederzufinden?»

So langsam fand sie sich in das Spiel ein.

«Unwahrscheinlich, auch wenn er gut in IT-Fragen war.»

War? Andrina schluckte die plötzlich aufsteigende Übelkeit hinunter.

«Dafür haben wir unsere IT-Typen.»

«Warum sprichst du von ihm in der Vergangenheit?»

«Wie bitte?»

«Du hast gesagt, ‹auch wenn er gut in IT-Fragen war›.»

Huwyler schob sich rasch eine Portion Spaghetti in den Mund. «Entschuldige», murmelte er mit vollem Mund.

«Ihr geht davon aus, dass er tot ist.»

Huwyler antwortete nicht.

«Bitte, ich muss es wissen.»

«Die Wahrscheinlichkeit, ihn lebend zu finden, wird mit jedem Tag geringer. Ich möchte dir jedoch nicht die Hoffnung nehmen.»

Andrina senkte den Kopf, spiesste ein Tomatenstück mit der Gabel auf und fuhr damit am Tellerrand entlang. In ihrem Blickfeld tauchte eine Hand auf, die ihre ergriff und festhielt.

«Ich bin ein elender Tollpatsch. Gib bitte die Hoffnung nicht auf. Das tun wir auch nicht.»

«Ihr schaut die Sache nur realistisch an.»

«Wechseln wir das Thema. Du kannst nach Hause zurück.»

«Nach Hause?», echote Andrina und starrte auf seine Hand, die immer noch auf ihrer lag.

«Wir haben die Untersuchungen des Hauses abgeschlossen und nichts gefunden, was Rückschlüsse auf die Einbrecher zulässt. Es wäre sogar gut, wenn du schauen würdest, ob etwas fehlt.»

***

Andrina fuhr den Laptop herunter und steckte ihn in den Rucksack. Bevor sie das Büro verliess, schaute sie bei Elisabeth rein.

«Ich bin weg und versuche von zu Hause aus zu arbeiten.»

Elisabeth nahm die Brille ab. «Das musst du nicht.»

«Es lenkt ab. Ich werde meine Sachen bei Seraina abholen und nach Hause fahren.»

«Moment.» Elisabeth setzte die Brille auf. Sie erhob sich und kam um ihren Schreibtisch herum. «Du kehrst in sein Haus zurück?»

«Ja, ich gehe nach Hause.»

Die letzten Wörter betonte Andrina. Elisabeth sagte nichts.

«Die Polizei hat mein Zuhause freigegeben.»

«Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken.»

«Ich bin ihm dort näher. Du solltest das nachvollziehen können.»

«Das kann ich. Allerdings ist Brigitta im Gegensatz zu deinem Marco tot.»

«Er ist auch tot.»

Elisabeth versteifte sich. Sie nahm die Brille ab und fuhr mit einer Hand über die Augen. «Hat man ihn gefunden?», fragte sie leise und setzte die Brille wieder auf.

Andrina schüttelte den Kopf. «Die Polizei geht davon aus. Mit jedem Tag, der verstreicht, sinkt die Hoffnung.»

Elisabeth legte den Arm um Andrina. «Hör nicht auf sie. Er lebt.»

«Danke, dass du das sagst, aber ich glaube immer weniger daran.»

Andrina wollte sich abwenden, wurde jedoch von Elisabeth am Arm zurückgehalten.

«Mach es gut, Kind.»

Andrina bekam einen Kloss im Hals. So hatte Elisabeth sie nie genannt. Es war immer Brigitta gewesen, die «Kind» zu ihr gesagt hatte.

«Wenn ich irgendwas für dich tun kann, lass es mich bitte wissen.»

Kurz darauf fuhr Andrina mit dem BMW durch den Sauerländertunnel in Richtung Erlinsbach. Nachdem Andrina über die Kettenbrücke gefahren war, bog sie links ab.

Seraina erwartete sie bereits in der Tür, als Andrina vor dem Haus hielt und ausstieg. Sie hatte das Tragetuch umgewickelt, in dem Regina schlief.

«Ich weiss nicht, ob ich das gut finde. Du kannst wirklich hierbleiben.»

Sie schloss hinter Andrina die Haustür.

«Ich weiss, und ich bin dir sehr dankbar dafür.»

«Du kannst jederzeit zurückkommen. Ich lasse das Bett für dich bezogen.»

Andrina trat neben Seraina und legte den Kopf auf die Schulter ihrer Schwester.

«Ich bin so dankbar, dich als Schwester zu haben.»

«Du kannst jederzeit anrufen und über alles sprechen. Für dich habe ich immer ein offenes Ohr. Egal zu welcher Zeit.»

«Das weiss ich.»

Seraina trat ein Stück zur Seite. «Wenn du das weisst, warum erzählst du nichts? Ich habe eine Ahnung, wie es in deinem Inneren aussieht, aber was dir durch den Kopf geht, weiss ich nicht.»

«Ich … ich möchte nicht reden.»

«Das glaube ich dir nicht. Es muss andere Gründe geben. Schon bei der Geschichte im vergangenen Sommer hast du mir nicht alles erzählt. Da hattest du immerhin Marco. Doch der ist jetzt weg.»

Augenblicklich brach Andrina in Tränen aus. Der Schreck in Serainas Gesicht war überdeutlich. Sie führte Andrina ins Wohnzimmer.

«Red mit mir. Bitte. Berichte mir von deinem Kummer. Das macht es hoffentlich ein wenig leichter.»

«Ich möchte nicht.»

«Du willst eigentlich, irgendwas hält dich ab.»

Andrina putzte ihre Nase. «Besser nicht.»

«Besser was nicht?»

«Besser, du weisst nicht alles.»

Serainas Augen verdunkelten sich. «Das ist nicht fair, und das weisst du auch. Mir tut es weh, wenn ich dich so leiden sehe.»

«Bitte, Seraina, frag nicht weiter.»

«Genau, das macht mir Sorgen. Ich habe Angst um dich. Es steckt mehr dahinter als die Wut auf Marco und Sumalees Tod. Es muss mehr dahinterstecken, und das macht mir Angst.»

Andrina schwieg.

«Siehst du, das ist Antwort genug. Begib dich nicht in Gefahr. Ich will meine Schwester nicht verlieren.»

«Du hast Familie, ich nicht. Marco zählt nicht. Nicht mehr.»

«Das ist kein Grund, sich in Gefahr zu begeben. Und zu deiner Familie gehöre immerhin ich.»

Ohne zu antworten, stand Andrina auf und verliess das Wohnzimmer. Seraina eilte hinter ihr die Treppe hoch. Sie lehnte an den Türrahmen und schaute Andrina beim Packen zu.

«Sprich wenigstens mit Mike.»

«Das geht nicht.»

«Er ist bei der Polizei.»

«Eben.»

Seraina kniff die Augen zusammen. «Andrina! Was läuft da? Mit so einer Aussage machst du mir richtig Angst.»

Andrina zog den Reissverschluss ihrer Tasche zu und richtete sich auf.

«Irgendwann werde ich es dir erklären. Im Moment geht es nicht. Bitte frage nicht weiter.»

Andrina nahm die Taschen und lief an Seraina vorbei die Treppen hinunter. An der Haustür hielt sie inne und küsste ihre Schwester auf beide Wangen. Dann eilte sie ohne ein weiteres Wort zum Wagen. Ihr überstürzter Aufbruch ähnelte beinahe einer Flucht. Nicht vor ihrer Schwester, sondern vor ihren Fragen.

«Bitte gib auf dich acht», rief Seraina ihr hinterher. «Du kannst jederzeit zu mir kommen.»

Andrina hob die Hand und stieg in Fellers Wagen. Bevor sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr, winkte sie. Das schlechte Gewissen ihrer Schwester gegenüber schnürte ihr die Kehle zu.

In der Einfahrt hielt Andrina an. Sie schaltete den Motor aus und starrte auf das Haus. Fellers Haus. Ihr Zuhause. Sie blinzelte in den Himmel. Auch heute hatte der Hochnebel sich nicht aufgelöst. Wirklich hell war es nicht geworden. Inzwischen wurde es sogar wieder dunkel, obwohl es erst kurz nach halb fünf war.

Wurden im Januar nicht die Tage allmählich länger? Warum spürte man nichts davon? Joggen lag nur entlang der Strassen drin. Einmal die Bachstrasse hoch Richtung Suhr und auf der anderen Seite des Stadtbachs zurück wäre eine Möglichkeit. Nicht besonders einfalls- und abwechslungsreich. Im Wald würde sie jedoch nichts erkennen können.

Grosse Lust zum Joggen verspürte Andrina allerdings nicht. Morgen früh, beschloss sie. Sie hatte schon zu lange pausiert. Normalerweise war sie alle zwei Tage unterwegs. Es wurde Zeit, so etwas Ähnliches wie Alltag zurückkehren zu lassen. Zumindest nach aussen hin.

Mit oder ohne Feller – das Leben ging weiter. Diesen Anschein musste sie erwecken, wenn sie ihre Vorhaben umsetzen wollte. Zuerst hiess es allerdings aufräumen.

Andrina stieg aus und marschierte auf das Haus zu. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und hielt einen Moment inne, um sich für das zu wappnen, was sie vorfinden würde. Sie atmete tief ein und stiess die Haustür auf.

Zuerst zögerte sie, schaltete aber dann das Licht ein. Die Jacken waren über den Stuhl in der Ecke geworfen. Ausserdem hatten die Beamten der Spurensicherung die Schuhe in eine Ecke gestellt.

Andrina betrat das Wohnzimmer. Auch wenn sie damit gerechnet hatte, zuckte sie beim Anblick des Chaos’ zusammen. Wo sollte sie anfangen? Sie würde mindestens die ganze Nacht brauchen, um wieder halbwegs Ordnung herzustellen.

Am Hörer des schnurlosen Telefons blinkte ein Licht und zeigte einen verpassten Anruf an. Andrina bahnte sich einen Weg durch die am Boden verstreuten Bücher und zerbrochenen Teller und Gläser zum Telefon. Sie drückte die Taste und runzelte die Stirn, als sie die Nummer erblickte.

Der Vorwahl nach zu urteilen, musste es eine Nummer aus Zürich und Umgebung sein. Sie kannte sie nicht und beschloss daher, nicht zurückzurufen, da der Anrufer keine Nachricht hinterlassen hatte.

Weitere Anrufe waren nicht eingegangen.

Sie streifte die Schuhe ab, stellte sie bei der Garderobe hin und eilte die Treppe hoch. Andrina lehnte sich an den Türrahmen und starrte ins Schlafzimmer. Die Kleider lagen immerhin nicht mehr auf dem Boden. Jemand hatte sie auf das Bett gehäuft.

Ja, heute Nacht würde sie hier schlafen. Das bedeutete, sie würde mit dem Aufräumen im Schlafzimmer beginnen.

Sie holte ihre Taschen und brachte sie ins Schlafzimmer. Schnell hängte sie ihre Kleider in den Schrank und verstaute die Taschen. Anschliessend räumte sie Fellers Kleider ein. Nachdem sie die Nachttische aufgeräumt hatte, setzte sie sich auf das Bett. Der Wiedereinzug tat gut, was sie überraschte. Es fühlte sich wie Balsam für ihre Seele an.

Anschliessend lief sie in den Keller und holte Putzmittel und Tücher. Zuerst ging sie jedes Zimmer im ersten Stock durch. Nachdem sie sich bis zum Wohnzimmer vorgearbeitet hatte, liess sie sich erschöpft auf das Sofa fallen. Drei Abfallsäcke lehnten gegen die Terrassentür. Zwar gab es noch einiges zu tun, aber das Haus nahm allmählich wieder einen bewohnbaren Zustand an. Zeit für eine Pause. Andrina trank einen Schluck Wasser und rief Huwyler auf dem Handy an.

«Ich habe nachgeschaut. Es fehlt nichts. Zumindest ist mir nichts aufgefallen.»

«Bist du sicher?»

«Ja. Vielen Dank an deine Jungs von der Spurensicherung, dass sie ihre Arbeit so schnell gemacht haben und ich nach Hause konnte.»

«Kein Problem. Zurück zu dem Punkt, ob etwas fehlt.»

«Es fehlt nichts», wiederholte Andrina. Mit Mühe konnte sie ihre Ungeduld unterdrücken, denn sie wollte so schnell wie möglich das Gespräch beenden und weitermachen.

«Auf den ersten Blick vielleicht nicht. Hattet ihr Geld oder wertvolle Dinge im Haus?»

«Nein. Das, was ein wenig Wert hat, ist noch da. Ich meine Radio, Fernseher –»

«Schmuck von dir?»

«So viel habe ich nicht, aber es ist ebenfalls alles da.»

Huwyler schwieg einen Augenblick. «Seltsam. Ich kann nicht glauben, dass es hier nur um Vandalismus geht. Das ist mir zu viel Zufall. Was ist mit Marcos Arbeitszimmer? Hatte er dort etwas aufbewahrt, das wichtig sein könnte? Bankauszüge oder was auch immer.»

«Dort kenne ich mich nicht so gut aus. Seine Finanzsachen gehen mich nichts an.»

Bisher hatten sie diese Sachen getrennt gehalten. Sie waren noch nicht lang genug zusammen, um über solche Dinge zu sprechen.

«Kannst du bitte nachschauen?»

«Ungern. Habt ihr das nicht gemacht?»

Huwyler ging auf ihre Frage nicht ein. «Mir geht es darum, ob etwas fehlt. Das sehen wir als Aussenstehende nicht. Du bist diejenige, die am besten von uns allen Bescheid weiss.»

Andrina gab sich geschlagen. «Ich gehe nachschauen.»

Mit dem Telefonhörer am Ohr lief sie die Treppen hoch. Im Arbeitszimmer griff sie wahllos einige Ordner heraus und blätterte sie durch. Sie schluckte, als sie Fellers Guthaben erblickte.

«Und?», wollte Huwyler wissen.

«Bis auf …»

«Bis auf was?», hakte Huwyler sofort nach.

Bis auf, dass er ein beneidenswert gut gefülltes Konto hat, fällt mir nichts auf, hatte Andrina sagen wollen.

«Es scheint nichts zu fehlen. Diese Angabe ist aber ohne Gewähr, da ich nicht weiss, was vor dem Einbruch da gewesen sein könnte.»

Als sie sich von Huwyler verabschiedet hatte, blätterte Andrina die Ordner weiter durch. Zwar verspürte sie ein schlechtes Gewissen, aber sie musste wissen, woher das viele Geld stammte. Auch wenn es sie nichts anging.

Sie fand nichts, was auf undurchsichtige Geschäfte hindeutete. Feller schien mehr zu verdienen, als er brauchte. Er verdiente viel mehr als sie. Mehr als das Doppelte. So hatte sich über die letzten Jahre ein grosser Betrag angehäuft.

Ausserdem hatte er vor fünf Jahren von seinem verstorbenen Grossvater eine beträchtliche Summe geerbt, die er trotz der schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse gewinnbringend angelegt hatte. Feller brauchte sich um seine Existenz keine Sorgen zu machen.

Andrina stellte die Ordner zurück und nahm den mit «Steuererklärungen» angeschriebenen zur Hand. Auch hier sah alles korrekt aus.

Sie lehnte sich gegen die Rückenlehne des Bürostuhls und verspürte plötzlich eine unangenehme Leere im Magen. Zwar hatte sie keinen Hunger, aber der Körper verlangte nach seinem Recht. Umso mehr, weil Andrina die letzten Tage nicht viel gegessen hatte. Sie schaute auf die Uhr. Inzwischen war es kurz vor acht Uhr abends. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück. Kaum hatte sie das Telefon auf die Ladestation gestellt, klingelte es. Andrina nahm das Gespräch entgegen, ohne auf das Display zu schauen.

«Ciao, Andrina.»

Sie setzte sich kerzengerade auf. Fellers Mutter. Eigentlich liebte sie die Art und Weise, wie Fellers Mutter ihren Namen aussprach, und freute sich immer, wenn sie sich mit ihr unterhielt, aber jetzt hätte sie am liebsten sofort wieder aufgelegt.

«Laura», sagte Andrina und hoffte, Fellers Mutter würde das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerken.

«Come stai?», fragte Laura Feller.

Andrina war erneut froh, recht passabel Italienisch zu sprechen. Fellers Mutter war Tessinerin. Sein Vater stammte aus Aarau. Da Fellers Mutter das Nebelwetter nicht so gut vertrug, waren sie nach der Pensionierung nach Ascona gezogen und hatten das Haus ihrem einzigen Sohn überlassen.

An Silvester war Feller mit Andrina ins Tessin gefahren, um den Eltern seine Freundin vorzustellen. Obwohl Laura Feller gut Deutsch konnte, hatte man die ganze Zeit Italienisch gesprochen. Zum Glück hatte Andrina gut mithalten können, was ein weiterer Grund gewesen war, dass Fellers Eltern sie sofort ins Herz geschlossen hatten.

«Nicht gut», beantwortete Andrina die Frage.

«In dem Fall stimmt das, was Herr Wagner berichtet hat.»

Andrina war Wagner dankbar, weil er es übernommen hatte, Fellers Eltern zu informieren.

«Ja, er ist weg. Spurlos verschwunden.»

Am anderen Ende atmete Fellers Mutter geräuschvoll aus. «Man hat also tatsächlich keine Ahnung, was mit ihm passiert ist?»

«Nein.» Andrina fragte sich, wie viel Wagner ihr gesagt hatte.

«Kommst du zurecht? Oder sollen wir zu dir kommen?»

Andrina versteifte sich. «Nein. Bleibt besser im Tessin.»

«Sicher?»

«Ja.» Genervt. Dabei meinte sie es nur gut.

«Gibst du uns Bescheid, wenn es etwas Neues gibt?»

«Das werde ich machen.»

Sie sprachen weitere fünf Minuten miteinander und verabschiedeten sich.

Nachdem Andrina den Hörer auf die Station gestellt hatte, ging sie in die Küche. Im Kühlschrank fand sie ein kleines Stück Käse und Konfitüre. Das Brot war trocken, aber immerhin essbar. Morgen würde sie die Vorräte auffüllen müssen.




ZEHN

Andrina starrte auf den Espresso, der vor ihr stand. Fellers Tasse. Heute musste sie einen trinken. Aus seiner Tasse.

Sie nahm einen Schluck, und das Koffein zeigte tatsächlich die Wirkung, die die Joggingrunde und die Dusche nicht vollbracht hatten. Selbst die Kälte und das Regenwetter hatten sie nicht wach werden lassen.

Erneut tauchten die Bilder, die auf Fellers Laptop abgespeichert waren, vor Andrinas innerem Auge auf. Beinahe die ganze Nacht war sie Fellers Dokumente durchgegangen. Sie hatte jedes einzelne Dokument gelesen und jedes Foto genau angeschaut. Besonders die von Brigitta hatten sich in ihrem Kopf eingebrannt und bis in den unruhigen Schlaf verfolgt, in den sie gegen Morgen gefallen war.

Wiederholt hatte sie sich gefragt, wie Feller diesen Job ausüben konnte, und wie er es fertigbrachte, diese Dinge an sich abprallen zu lassen.

Andrina nahm den Löffel und rührte im Espresso. Hatte Feller je geahnt, einmal einen gewaltsamen Tod zu finden und Gegenstand von polizeilichen Untersuchungen zu werden?

War er tot gewesen, als er in den Fluss geworfen worden war? Wie weit war er abgetrieben worden? Wieso fand man ihn nicht? Flussabwärts gab es ein weiteres Wehr. Vermutlich waren die Schleusen aber wie diese hier geöffnet gewesen, damit das Wasser abfliessen konnte. So war Feller vermutlich durchgerutscht. Doch irgendwo musste er auftauchen oder in den Büschen des Ufers hängen bleiben.

Andrina schleckte den Löffel ab und legte ihn neben die Tasse.

Was war, wenn er gar nicht in den Fluss geworfen worden war? Nur, wo war er dann? Hatte man ihn im Waldstück vergraben? Soviel Andrina wusste, war die Suche rund um den Fundort des Autos ergebnislos geblieben.

Plötzlich erklang Fellers Stimme aus dem Radio. Andrina fuhr hoch und starrte fassungslos das Radio an. Es dauerte eine Weile, bis sie realisierte, dass es nur ein Song war.

Inzwischen hoffte sie, Feller würde gefunden werden. Egal ob tot oder lebendig. Diese Ungewissheit war am schlimmsten. Falls er tot war, könnte sie richtig Abschied von ihm nehmen.

Schon bei ihren Eltern und Brigitta hatte sie gemerkt, wie wichtig es für sie war, diesen Abschluss zu haben. Zwar schmerzte deren Tod nach wie vor, aber Andrina hatte zu einer Art Ruhe gefunden, die ihr half, den Alltag zu meistern.

Sie nagte an ihrer Unterlippe. Wie sah man aus, wenn man lange im Wasser gelegen hatte? Übelkeit stieg die Speiseröhre hoch und verursachte ein Brennen. Andrina trank den letzten Schluck Espresso. Das Brennen in der Speiseröhre blieb.

«Es ist acht Uhr», meldete der Moderator.

Erschrocken schaute Andrina zur Uhr. Sie sollte zusehen, in den Verlag zu kommen. Zwar brachte Elisabeth viel Verständnis auf. Sie wollte es jedoch nicht ausreizen.

Andrina öffnete den Geschirrspüler, um die Tasse hineinzustellen.

«Im Fall des spurlos verschwundenen Kripobeamten gibt es bisher keine weiteren Neuigkeiten.» Andrina verharrte mitten in der Bewegung. «Nach wie vor ist unklar, ob der Beamte einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Es muss aber davon ausgegangen werden. Alle Suchen blieben bisher erfolglos.» Langsam richtete Andrina sich auf. «Ebenfalls gibt es keine weiteren Erkenntnisse zu dem brutalen Mord an der jungen Thailänderin. Gemäss der Kripo kann nach wie vor ein ausländerfeindlicher Hintergrund nicht ausgeschlossen werden.» Auf diese Idee war sie bisher nicht gekommen. Ein Gefühl irgendwo in ihrem Inneren sagte ihr, dass dem nicht so war. Woher sie diese Gewissheit nahm, wusste sie nicht. «Es ist ausserdem unklar, ob ein Zusammenhang mit dem Verschwinden des Polizeibeamten besteht, wie die Kripo Radio Argovia mitteilte.»

Mit einer energischen Bewegung schaltete Andrina das Radio aus. Sie eilte aus der Küche, zog ihre Winterjacke an und griff nach dem Autoschlüssel. Eine inzwischen vertraute Bewegung, musste sie sich eingestehen. Dabei sollte sie lieber das Velo nehmen, um fit zu bleiben.

Sie legte den Autoschlüssel zurück. Als sie die Haustür öffnete, entschied sie sich sofort gegen das Velo, denn es goss in Strömen.

Gleichzeitig mit Gabi betrat Andrina die Büroräume des Cleve-Verlags.

«Ist das ein Mistwetter», schimpfte Gabi und hängte ihre Jacke an die Garderobe. «Du siehst für den Regen ziemlich trocken aus.» Sie musterte Andrina, die nur ihre Winterjacke trug, deren Reissverschluss sie bereits geöffnet hatte. «Wie hast du das geschafft? Du benötigst bestimmt fünf bis zehn Minuten, bis du hier bist.»

Gabi zog ihre Kappe ab. Mit den Händen rubbelte sie durch ihre feuchten Haare.

«Ich bin mit dem Auto da.»

Andrina ging zu ihrem Büro. Hinter ihrer Stirn kündigte sich pochend eine Migräne an.

«Mit dem Auto? Warte.» Gabi eilte ihr hinterher. «Kannst du mir einen Gefallen tun, da du seit Neuestem motorisiert bist?»

«Es ist Marcos Wagen.»

Gabi trat einen Schritt zurück. «Oh, entschuldige. Fettnäpfchen.»

Andrina lächelte matt. «Schon gut. Was kann ich für dich tun?»

Gabi folgte Andrina in ihr Büro. «Ich habe einen neuen Fernseher gekauft und muss ihn abholen. Franks Auto ist gestern Abend liegen geblieben, und wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis der Wagen wieder einsatzfähig ist.»

«Klar, ich helfe dir gern.»

«Du bist ein Engel», rief Gabi. «Können wir das in der Mittagspause erledigen? Allmählich sollte ich mit dem Lektorat weitermachen. Elisabeth will es bis Ende der Woche dem Autor geschickt haben.»

«Klar, um zwölf?», fragte Andrina.

«Super, danke.» Gabi wandte sich zum Gehen und prallte in der Tür mit Wagner zusammen. «Wollen Sie zu mir?»

«Nein, zu Frau Kaufmann.»

Wagner schloss die Tür, als Gabi das Büro verlassen hatte. Als er Andrina anschaute, fröstelte sie.

«Gibt es etwas Neues?»

Wagner schwieg.

«Habt ihr ihn gefunden?»

Er sagte immer noch nichts.

Andrina meinte, keine Luft mehr zu bekommen. War das der Augenblick, den sie gefürchtet, aber auch irgendwie herbeigesehnt hatte? «Ist er tot?»

«Wir haben ihn nicht gefunden.»

Andrina liess sich auf den Stuhl fallen und schloss kurz die Augen. Keine Todesnachricht. Noch nicht.

«Habt ihr sonst was herausgefunden?»

Wagner schaute sie unverändert an. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. «Was war auf Marcos Laptop?»

Andrina zuckte zusammen. Sie brachte es fertig, sich den Schock nicht ansehen zu lassen. «Ich weiss es nicht.»

Das Schweigen dehnte sich aus. Wieder gelang es ihr, nicht als Erste zu sprechen.

«Wir schaffen es nicht, die Dateien wiederherzustellen.»

«Wenn ich was wüsste, würde ich euch sofort helfen.»

Das klang lahm, aber Andrina wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

Wagner war anzusehen, dass er ihr nicht glaubte. Andrina erinnerte sich, auf der Liste der Verdächtigen zu stehen.

«Du hast den Laptop eingeschaltet und dann?»

«Nichts. Er wollte ein Passwort. Also habe ich ihn ausgeschaltet.»

«Wie?»

«Ich habe auf die Einschalttaste gedrückt. Habe ich damit einen Absturz provoziert, der alles löscht?»

Schweigen.

«Habt ihr inzwischen herausgefunden, wo Marco stecken könnte?»

Nach Sumalee traute Andrina sich nicht zu fragen. Sie befürchtete, es könne als zu grosses Interesse ausgelegt werden, was sie umso verdächtiger machte.

«Nein. Weder in der Umgebung noch der Aare nach flussabwärts haben wir etwas gefunden.»

«In seinem Auto waren wirklich keine Spuren?»

Wagner schüttelte den Kopf.

«Vielleicht war er mit jemandem verabredet.»

Er beugte sich vor. «Wie meinst du das? Hat er das dir gegenüber erwähnt?»

«Er hat mir gegenüber gar nichts erwähnt. Wir hatten an dem Morgen …»

«Ja?»

«Nun … eine Meinungsverschiedenheit.»

«Worum ging es dabei?»

«Ich fragte ihn nach Sumalee, und er wurde sauer.»

«Hat er dir nichts erzählt?»

«Nein.» Wagner stand auf und trat ans Fenster. «So ein Mistwetter», murmelte er und drehte sich um. «Wenn dir irgendetwas in den Sinn kommt, was einen Hinweis auf seinen Verbleib liefern könnte, melde dich bitte.»

Er marschierte zur Tür. Dort blieb er stehen und schaute Andrina lange an. Auch dieses Mal hielt sie dem Blick stand.

Als die Tür hinter Wagner ins Schloss fiel, lehnte Andrina sich nach hinten. Wie gern würde sie ihm den Stick mit den Daten geben, damit sie diese Last abgeben konnte. Allerdings war es jetzt noch unmöglicher als an dem Tag, als sie den Laptop ins Polizeikommando gebracht hatte.

Andrina holte sich aus der Küche einen Kaffee und spülte damit eine Kopfschmerztablette hinunter. Sie versuchte sich anschliessend auf das Lektorat zu konzentrieren, was nicht richtig gelang. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, und die Kopfschmerzen nahmen trotz Schmerztablette zu.

«Mittagspause», rief Gabi, und Andrina hätte beinahe vor Schreck die Tasse vom Tisch gestossen.

«Schon?»

«Du siehst wie ein Gespenst aus.»

«Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.»

«Geh nach Hause.»

«Darüber denke ich gerade nach.»

«Elisabeth wird es verstehen.»

Andrina fiel mit einem Mal ein, worum Gabi sie am Morgen gebeten hatte.

«Okay, ich gehe nach Hause, vorher holen wir aber deinen Fernseher.»

«Das musst du nicht.»

«Versprochen ist versprochen. Komm.»

«Hier ist es», sagte Gabi und Andrina hielt an.

«Soll ich dir beim Tragen helfen?»

«Nein, es geht schon. Fahr du nach Hause und leg dich hin.»

Andrina stieg aus und öffnete den Kofferraum.

Gabi strich über den schwarzen Lack.

«Tolles Auto», murmelte sie und hob den Kopf. Dabei fing sie Andrinas Blick auf, der offenbar recht finster sein musste. «Entschuldige.»

Sie hob die Schachtel heraus und schleppte sie zum Haus. Andrina eilte ihr durch den Regen hinterher.

«In meiner Handtasche ist der Hausschlüssel.»

Andrina fand den Schlüssel und schloss auf.

«Du musst mir wirklich nicht helfen. Geh nach Hause.»

Sie stellte die Schachtel auf den Boden und fasste Andrinas Schultern. «Ich gebe Elisabeth Bescheid.»

Sie küsste Andrina auf beide Wangen.

Andrina rannte durch den Regen zum Wagen zurück. Sie liess sich auf den Fahrersitz fallen und massierte ihre Schläfen. In ihrem Kopf fühlte es sich an, als wüte ein Presslufthammer. Schlaf wäre vermutlich im Moment das einzig Richtige für sie.

Sie startete den Wagen und fuhr nach Hause. Dort angekommen, streifte sie die Schuhe von den Füssen und liess die Jacke achtlos auf den Stuhl fallen. Sie schleppte sich die Treppe hoch und holte aus dem Badezimmer eine weitere Schmerztablette, die sie mit Leitungswasser hinunterspülte.

Andrina warf sich aufs Bett und vergrub ihr Gesicht in Fellers Kissen. Keine Sekunde später war sie eingeschlafen.

***

Das Klingeln eines Telefons drang hartnäckig in ihren Traum. Zuerst versuchte Andrina es auszugrenzen, was jedoch nicht gelang.

«Marco, das ist für dich», murmelte sie.

Es klingelte weiter.

«Nimm endlich ab. Ich will weiterschlafen.»

Das Telefon schrillte weiter.

Andrina hob den Kopf und starrte auf das Telefon, das auf Fellers Nachttisch stand. Sie streckte sich und bekam den Hörer zu fassen.

«Ja, hallo?»

«Spreche ich mit Andrina Kaufmann?», fragte eine Frauenstimme.

«Ja», schnaufte Andrina und liess sich auf den Rücken fallen.

«Mein Name ist Claudia Stoller.»

Andrina legte den Arm über die Stirn und schloss die Augen. Der Kopfschmerz hatte ein wenig nachgelassen, trotzdem pochte es nach wie vor heftig hinter ihrer Stirn.

«Ich bin die Grossmutter von Sumalee Stoller.»

Mit einem Ruck setzte Andrina sich auf. Ihr Kopf schien zu explodieren.

«Wer?»

«Kennen Sie meine Enkelin?»

«Ja, wir sind zusammen zur Uni gegangen. Ich habe nicht gewusst, dass Sumalee eine Grossmutter hat.»

«Sumalees Vater ist mein Sohn. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie belästige, aber ich habe etwas in Sumalees Sachen gefunden, das für Sie ist.»

«Für mich?»

Mit Daumen und Zeigefinger massierte Andrina ihre Nasenwurzel. Sie warf einen Blick nach draussen. Es regnete immer noch. Für den Abend hatte der Wetterbericht Schnee bis in die Niederungen vorausgesagt.

«Ich habe das Gefühl, meiner Enkelin ist es wichtig, dass Sie die Sachen erhalten.»

Was für Sachen?

«Woher haben Sie meine Telefonnummer?»

«Sumalee hat sie auf das Päckchen geschrieben.»

«Päckchen?»

Das wurde immer seltsamer. Warum sollte Sumalee etwas für sie bei ihrer Grossmutter deponieren? Andrina zwang sich, ihr Gehirn einzuschalten, was nur ansatzweise gelang.

«Es scheint wichtig zu sein.»

«Sie wissen nicht, was drin ist?»

«Sumalee …», sie stockte, «ich möchte lieber nicht am Telefon darüber reden. Könnten Sie vorbeikommen?»

«Ich …» Am liebsten hätte sie abgelehnt. Die Neugier siegte allerdings. «Ja, das kann ich gern machen. Wo wohnen Sie?»

«In Winterthur.»

«Winterthur?» Das war nicht gerade nebenan. Andrina rutschte an die Bettkante. «Soll ich noch heute kommen?»

«Wenn es ginge? Ich wäre Ihnen sehr dankbar und Sumalee bestimmt auch. Leider weiss ich nicht, wie die Zugverbindungen von Aarau sind.»

«Ich habe ein Auto.» Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor vier. Sie hatte knapp zwei Stunden geschlafen, fühlte sich aber kein bisschen erholt. «Wissen Sie, wie lange ich mit dem Auto von Aarau nach Winterthur brauche?»

«Circa eine Stunde. Ohne Stau. Wie es momentan aussieht, weiss ich nicht.»

«Gut, ich mache mich gleich auf den Weg, wenn Ihnen das recht ist.»

«Vielen Dank.»

Andrina notierte Claudia Stollers Adresse auf Fellers Notizblock, der auf seinem Nachttisch lag. Einen Augenblick blieb sie sitzen und ging anschliessend mit schleppenden Schritten in die Küche. Sie schenkte sich ein Glas Leitungswasser ein und nahm den letzten Apfel aus dem Früchtekorb. Sie hatte es immer noch nicht geschafft einzukaufen.

Andrina hängte den Zapfhahn auf die Zapfsäule und schloss den Tank des BMW. Vorsichtshalber hatte sie getankt, da sie nicht wusste, ob das restliche Benzin nach Winterthur und zurück gereicht hätte.

Nachdem Andrina eingestiegen war, fuhr sie zur Seite und schaltete das Navigationsgerät ein. Sie gab Claudia Stollers Adresse ein und bemerkte den USB-Stick, der neben dem Navi lag. Bisher war er ihr nicht aufgefallen. Hatte Feller weitere Daten gespeichert? Warum liess er ihn im Auto liegen, wenn Beweismaterial darauf war? Das passte nicht zu ihm.

Sie drehte ihn herum und starrte auf Fellers Schrift. «Arbeitsmusik» hatte er mit einem wasserfesten Stift darauf vermerkt.

Andrina steckte ihn in den USB-Anschluss neben dem Radio. Popmusik erklang. Seine Musik, die ihn durch den Arbeitsalltag begleitete.

Denk nicht weiter nach, befahl sie sich. Es gab andere Prioritäten.

Inzwischen hatte das Navigationsgerät die Route berechnet. Tatsächlich, es war nur knapp eine Stunde bis nach Winterthur. Hoffentlich gab es keinen Stau. Sie startete den Wagen. Nachdem sie die Musik lauter gedreht hatte, fuhr sie los. Das Navi dirigierte sie an dem Möbelhaus in Suhr und am Wynecenter vorbei zum Autobahnzubringer.

Es herrschte viel Verkehr. Der starke Regen machte das Fahren nicht angenehmer. Ausserdem begann es bereits zu dämmern. Die Autoscheinwerfer spiegelten sich auf der nassen Fahrbahn. Ihr Kopf meldete mit einem dumpfen Pochen, dass die Migräne längst nicht vorbei war und nur durch die Schmerzmittel ein wenig unterdrückt wurde.

Vor Zürich wurde der Verkehr immer dichter. Das aufgewirbelte Wasser erschwerte das Fahren zusätzlich. Durch den Bareggtunnel kam Andrina ohne grössere Behinderungen, jedoch vor dem Gubristtunnel staute sich der Verkehr. Sie suchte in ihrer Handtasche, die auf dem Beifahrersitz lag, nach dem Handy und wählte die Telefonnummer von Claudia Stoller.

«Ich bin unterwegs, stehe aber im Stau.»

«Das habe ich befürchtet. Aber es ist kein Problem. Ich bereite uns eine Kleinigkeit zu essen vor, damit Sie später nicht hungrig nach Hause zurückfahren müssen.»

«Das brauchen Sie aber wirklich nicht.»

«Es ist für mich selbstverständlich. Besonders, da Sie diese Mühe auf sich nehmen.»

Erneut fragte Andrina sich, was Sumalee für sie bei ihrer Grossmutter deponiert hatte. Warum tat Claudia Stoller so geheimnisvoll? Sie hätte es Andrina bereits am Telefon sagen können.

Kurz nach sechs Uhr erreichte Andrina die Ausfahrt Oberwinterthur. Es regnete nach wie vor stark. Das Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Fahrzeuge blendete und schmerzte in den Augen. Andrina war froh, die Autobahn verlassen zu können.

Das Navi dirigierte sie die Frauenfelderstrasse entlang und am Technorama vorbei. An der nächsten Kreuzung bog Andrina rechts ab und zwei Strassen weiter nach links.

Kurz darauf erklang die erlösende Ansage «Sie haben ihr Ziel erreicht».

Andrina fand einen Parkplatz direkt vor dem Haus, in dem Sumalees Grossmutter wohnte. Sie fuhr rückwärts in die Parkbucht und verspürte einen Anflug von Stolz, weil es auf Anhieb gelang. Sie stieg aus und lief durch den Regen zu dem Eingang.

«Ich wohne im zweiten Stock», hatte Claudia Stoller gesagt.

Die Haustür war allerdings geschlossen. Andrina drückte die Klingel, und augenblicklich ertönte der Türsummer. Sie lief die Treppenstufen hoch.

Im zweiten Stock erwartete sie eine hagere Frau Ende siebzig mit schneeweissen Haaren und einer dunkel umrandeten Brille.

«Andrina Kaufmann?»

«Ja. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.»

«Das ist kein Problem. Ich bin froh und Ihnen sehr dankbar, dass Sie da sind.»

«Das wäre nicht nötig gewesen», sagte Andrina und blickte auf den Tisch.

«Es ist nur ein Auflauf. Das ist das Mindeste, das ich tun kann. Dafür, dass Sie gekommen sind.»

Andrina verspürte keinen Hunger, nahm sich trotzdem ein wenig von dem Auflauf und dem Salat. Als sie den ersten Bissen in den Mund schob, signalisierte ihr Magen, durchaus etwas vertragen zu können. Das war die erste warme Mahlzeit seit … Andrina wusste es nicht.

Plötzlich hatte sie richtig Hunger und musste sich zwingen, das Essen nicht hinunterzuschlingen. Sie spürte den Blick der alten Frau auf sich und hob den Kopf.

«Das ist sehr lecker, vielen Dank.»

Andrina spiesste Salat auf die Gabel und steckte sie in den Mund.

«Sie sehen müde aus. Ich bekomme ein noch schlechteres Gewissen, Sie gebeten zu haben, sofort zu kommen.»

«Das ist wirklich kein Problem.»

«Sie möchten bestimmt wissen, was der Grund ist.»

Andrina sagte nichts.

«Ich weiss nicht, wie ich anfangen soll. Zuerst muss ich Sie bitten, niemandem zu sagen, dass Sie hier waren.» Andrina senkte die Gabel, die sie gerade zum Mund führen wollte. Der Hunger war verflogen. «Bitte gehen Sie nicht zur Polizei.»

«Warum?»

«Sumalee hat erzählt, Sie sind mit einem Polizisten verheiratet.»

«Verheiratet sind wir nicht, wir leben zusammen.»

«Egal, das ist in diesem Fall dasselbe. Bitte sagen Sie ihm nichts.» Andrina wollte antworten, aber die Frau kam ihr zuvor. «Ich weiss, was ich von Ihnen verlange. Sumalee hat vermutet, hinter der Sache müsse jemand von der Polizei stecken.»

«Hinter welcher Sache?»

Marco, dachte Andrina. Klärte sich sein Verschwinden? Hatte er wirklich mit dem Mord an Sumalee zu tun?

«Bevor ich weiterspreche, brauche ich Ihr Wort, mit der Sache nicht zur Polizei zu gehen.»

Andrina nagte auf ihrer Unterlippe. Sie selbst hatte auch kein Vertrauen mehr und hatte das Gefühl, dass irgendetwas aus dem Ruder lief. Jetzt bestätigte sich ihre Vorahnung. Das verursachte ein unangenehmes Kribbeln im gesamten Körper.

«Bitte.» In den grauen Augen glitzerten Tränen.

«Gut, ich werde nicht zur Polizei gehen.»

«Danke.» Erleichtert lehnte sich Claudia Stoller zurück. «Ich gebe zu, die Sache klingt sehr, wie soll ich sagen, abstrakt. Vor einem halben Jahr wurde Sumalee von einer Bekannten angerufen, die in Oberentfelden lebt. Das ist in der Nähe von Aarau.»

«Ich weiss.»

«Ich fasse mich kurz. Die Frau ist erst kürzlich nach Oberentfelden gezogen. Vorher lebte sie in Aarau.»

Claudia Stoller machte eine Pause. Andrina war nicht klar, warum. Das klang, als sei es nicht erstrebenswert, in Aarau zu wohnen.

«Seit längerer Zeit häufen sich die Krebsfälle und Fehlgeburten», fuhr Sumalees Grossmutter fort.

«In Aarau?» Davon hatte sie nichts gehört. Claudia Stoller schien ihre Gedanken zu erraten.

«Darüber wurde nicht gross berichtet.»

«In Aarau soll es eine erhöhte Anzahl an Personen geben, die an Krebs erkranken?», hakte Andrina nach. «Warum das denn?»

«Dazu komme ich gleich. Ich habe falsch angefangen. Sumalees Bekannte hatte einen Schrebergarten in Aarau.» Andrina zwang den Kopfschmerz in den Hintergrund und versuchte, Claudia Stoller zu folgen. «Die Krebserkrankungen häuften sich bei den Personen, die einen Schrebergarten in dieser Anlage gemietet hatten.»

Andrina zog erneut die Stirn in Falten. «Ich habe schon in Zeitungen gelesen, dass Schrebergärten mit Schadstoffen belastet sind. Von Krebsfällen habe ich in diesem Zusammenhang jedoch nichts gehört.»

«Es muss um mehr als nur um Schadstoffbelastung gehen. Sumalees Bekannte, die Telefonnummer gebe ich Ihnen später, hatte zwei Fehlgeburten, und ihre Tochter ist an Leukämie gestorben.» Andrina richtete sich auf. «Wie ich erwähnte, ist sie kein Einzelfall. Auch andere Personen aus dieser Schrebergartenanlage sind erkrankt. Ebenso ist die Rate an Fehlgeburten bei diesen Leuten sehr hoch.»

«Das soll auf Schadstoffe in den Gärten zurückzuführen sein, wenn ich Ihnen richtig folge?»

Claudia Stoller entging die Skepsis in Andrinas Stimme nicht. In ihrem Blick flackerte etwas auf, das sofort wieder verschwand.

«Sind nur Mieterinnen und Mieter aus dieser Anlage betroffen, oder sind auch andere Anlagen verseucht?», versuchte Andrina zu präzisieren.

«Davon hat Sumalee mir nichts gesagt. Die Bekannte hat Sumalee kontaktiert, und meine Enkelin hat Bodenproben genommen.»

Einfach so, wunderte Andrina sich. Man fing normalerweise nicht ohne Weiteres mit Untersuchungen an. «Gab es einen konkreten Verdacht? Ich meine, um welche Schadstoffe es sich handelt?»

«Ich erzähle nur das, was Sumalee mir berichtet hat. Was sie erzählt hat, klang für mich sehr verwirrend.» Das tat es für Andrina auch. «Sie hat sich ausserdem sehr kurz gefasst und sich mir gegenüber sehr bedeckt gehalten. Je weniger ich wisse, desto besser, hat sie gemeint.»

Ein schaler Geschmack breitete sich in Andrinas Mund aus. «Was war das Ergebnis?»

«Das hat sie mir nicht gesagt. Sie kam vor zwei Wochen vorbei und war zutiefst erschüttert. Als ich nachfragte, antwortete sie: ‹Davon verstehst du nichts, Grosi.› Sie gab mir eine Schachtel und meinte, wenn etwas passieren würde, sollte ich versuchen, Sie ausfindig zu machen. Sie könnten die Daten am besten interpretieren und wüssten, was damit zu tun sei. Einen Tag vor ihrem Tod hat sie mich angerufen, sie hätte sich mit Ihnen verabredet. Sie hat mir ausserdem Ihre Telefonnummer gegeben. Für alle Fälle.» Claudia Stoller blinzelte und wischte verstohlen eine Träne aus ihren Augenwinkeln. «Ich hätte nie gedacht, dass es so enden würde. Anfangs hielt ich alles für Spinnerei und Panikmacherei und habe mich sehr gewundert, weil Sumalee sich da so reinkniete.» Claudia Stoller holte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. «Entschuldigen Sie bitte.»

Andrina beugte sich vor und ergriff den Arm der Frau. «Wann wird Sumalee beerdigt?»

«Sobald sie von der Gerichtsmedizin freigegeben wird, wird sie nach Thailand überführt.»

«Nach Thailand?»

«Ihre Eltern leben dort. Sie soll nach thailändischer Tradition eingeäschert werden. Geplant ist, dass ich den Sarg begleite.» Claudia Stoller legte kurz den Kopf in den Nacken und wischte über die Augen. «Jetzt habe ich Ihnen den Appetit verdorben.»

Andrina griff nach der Gabel und schob einen Bissen von dem inzwischen kalt gewordenen Nudelauflauf auf ihrem Teller hin und her.

«Ich hätte mit allem warten sollen, bis Sie fertig gegessen haben.»

Andrina antwortete nicht und schob den Bissen in den Mund.

«Sie sehen aus, als könnten sie etwas mehr auf den Rippen vertragen.»

«Normalerweise habe ich einen gesunden Appetit, aber mir hat das alles auf den Magen geschlagen.»

«Das alles? Wenn ich Sie so reden höre, klingt das nach mehr als nur nach Sumalees Ermordung.»

Andrina würgte den Bissen hinunter und sah in Claudia Stollers Augen. Gegen ihren Willen begann sie von Fellers Verschwinden zu berichten. Wider Erwarten tat es gut, einer fremden Person alles zu erzählen. «Es lässt mir keine Ruhe, dass wir uns gestritten haben, als ich ihn das letzte Mal sah.»

«Das kann ich verstehen. Sie nehmen wirklich an, dass er tot ist?»

«Was soll er sonst sein?», rief Andrina heftig. «Alles deutet darauf hin. Das Auto an der Aare und überhaupt.»

«Sie haben Angst, er könnte mit dem Mord an Sumalee zu tun haben und deswegen spurlos verschwunden sein?»

Es beeindruckte Andrina, wie scharfsinnig Claudia Stoller Schlussfolgerungen zog. Ihren eigenen Verdacht, die Polizei könne mit der Sache zu tun haben, hatte sie in ihrem Bericht nicht erwähnt.

«Sie haben gesagt, keine Polizei. Warum?»

«Das hat Sumalee mir nicht gesagt. Sie bat mich nur, sie nicht einzuschalten. Auch nicht, wenn etwas passieren sollte. Dieses Etwas hat sie nicht genau definiert. Mir ist nie im Traum eingefallen, jemand könnte sie umbringen. Wie schon gesagt, es schien mir eher eine Panikmacherei dieser Bekannten zu sein, die einen Grund für die Schicksalsschläge suchte, die sie erlitten hat.»

Jetzt war es Andrina, die sich eine Träne aus den Augen wischte.

«Warum glauben Sie, Ihr Mann habe mit der Sache zu tun?»

Wir sind nicht verheiratet, dachte Andrina nochmals, sagte aber nichts.

«Haben Sie sich auch überlegt, dass er etwas herausgefunden haben könnte, das ihn das Leben gekostet hat?»

Andrina starrte Claudia Stoller an. Gute Frage. «Nein. Das passt nicht.»

«Warum?»

«Sumalee wird ermordet, und am nächsten Abend verschwindet Marco.»

«Hatte Sumalee mit ihm Kontakt?»

«Nicht, dass ich wüsste.»

«Essen Sie noch ein bisschen.» Claudia Stoller wies mit der Hand auf Andrinas Teller. «Ich weiss, Sie haben keinen Hunger, aber ich denke, es wäre gut, wenn Sie etwas in den Magen bekommen. Nach dem Essen gebe ich Ihnen, was Sumalee für Sie dagelassen hat.»

«Warum wollte sie, dass ich es bekomme?», fragte Andrina, nachdem sie einige Bissen vom Salat heruntergewürgt hatte. «Immerhin haben wir uns nach dem Studium aus den Augen verloren.»

«Sie hielt sehr viel von Ihnen. Von ihren analytischen Fähigkeiten. Schon während des Studiums seien Sie eine der Besten gewesen, die Daten auswerten und interpretieren konnte, hat sie gesagt. Sumalee hat es sehr bedauert, Sie aus den Augen verloren zu haben.»

«Das habe ich auch. Wir haben uns sehr gut verstanden.»

«Es war nicht leicht, Sie zu finden. Zumal Sie nicht auf dem Beruf arbeiten.»

«Leider habe ich nach dem Studium nichts gefunden. Sumalee hatte mehr Erfolg, als Geologin arbeiten zu können.»

«Trotzdem finde ich Ihren Weg interessant. Von der Geologin zur Verlagsmitarbeiterin.»

«Es hat sich so ergeben.» Wie es dazu gekommen war, wollte sie nicht erzählen. Eine weitere, wenn auch ältere Wunde würde aufgerissen werden.

Claudia Stoller fragte glücklicherweise nicht nach. Sie lächelte, als Andrina den Auflauf und Salat auf ihrem Teller aufgegessen hatte.

Andrina lehnte den Kopf gegen die Stütze des Fahrersitzes und starrte durch die Windschutzscheibe nach draussen. In den Händen hielt sie die kleine Schachtel, die ihr Claudia Stoller gegeben hatte.

Darin befand sich der Grund für Sumalees Tod und vielleicht auch für Fellers Verschwinden.

In der Schachtel lagen ein USB-Stick, eine CD und die Telefonnummer von Sumalees Bekannten. Mehr nicht.

Andrina warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Claudia Stoller hatte gefragt, ob sie über Nacht bleiben wolle. Ihre wäre nicht wohl zu wissen, dass Andrina mitten in der Nacht nach Aarau zurückfuhr.

Andrina hatte abgelehnt. Sie wollte nach Hause. Trotzdem wäre es vermutlich besser gewesen, zu bleiben. Zwar hatten ihre Kopfschmerzen ein wenig nachgelassen. Das Essen hatte wider Erwarten gutgetan. Die Müdigkeit hatte es jedoch nicht vertreiben können.

Nach einer Weile gab Andrina sich einen Ruck. Sie stellte die Schachtel auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Bevor sie abfuhr, schaute sie nach oben. In Claudia Stollers Wohnung brannte noch Licht.

«Bitte sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas herausgefunden haben», hatte sie Andrina beim Abschied gebeten. «Kein Wort zur Polizei, bevor Sie sich nicht sicher sind, wem Sie vertrauen können.»

Im Kopf ging Andrina die Polizeibeamten durch, die sie kannte. Konnte sie Max Wagner vertrauen? Konnte sie Huwyler vertrauen? Konnte sie Michael vertrauen? Oder sollte sie lieber mit Hans Meili sprechen? Andrina wusste es nicht. Zwar ging sie davon aus, dass alle vertrauenswürdig waren, denn sie konnte immer noch nicht glauben, einer von ihnen könnte zu einem Mord fähig sein.

Was passierte aber, wenn sie Andrinas Information an Dritte, die nicht vertrauenswürdig waren und mit der Sache zu tun hatten, weitergaben? Zuerst musste sie sehen, was auf dem Stick und auf der CD war.

Als nächsten Schritt musste sie herausfinden, ob jemand von der Polizei damit zu tun hatte, und wenn ja, wer.

Andrina steckte Fellers Musikstick in den USB-Stecker und drehte die Musik lauter. Das würde sie bestimmt brauchen, um auf der Heimfahrt wach zu bleiben.

Auf dem Navi drückte sie «nach Hause», legte den ersten Gang ein und fuhr ab.

Als sie auf die Autobahn fuhr, erklang «Diggin’ in the dirt» von Stefanie Heinzmann. Wie passend, dachte Andrina und beschleunigte.

Es waren nicht mehr viele Autos unterwegs, und Andrina kam gut voran. Inzwischen war der Regen in Schneeregen übergegangen. Nach dem Bareggtunnel war sie beinahe die Einzige auf der Strasse.

Andrina unterdrückte ein Gähnen und beschleunigte nach dem Autobahnabzweiger nach Basel. Der Schneeregen ging in Schnee über. Grosse Flocken fielen vom Himmel.

Andrina blinzelte. Ihre Augen brannten. Erneut gähnte sie und massierte mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel. Sie hatte vorgehabt zu schauen, was auf dem Stick war, sobald sie zu Hause war. Das würde sie wohl besser auf morgen verschieben. Sie war hundemüde und wollte nur noch ins Bett.

Das Schneetreiben wurde dichter. Andrina konnte nur noch wenige Meter weit schauen. Auf der Strasse bildete sich innerhalb kürzester Zeit ein Belag aus Schneematsch.

Andrina fröstelte und stellte die Heizung höher. Erneut massierte sie die Nasenwurzel und unterdrückte ein Gähnen.

Sie passierte die Ausfahrt Lenzburg. Die nächste war Aarau-Ost. Dort musste sie die Autobahn verlassen und war dann in zehn Minuten zu Hause.

Ihr Blick fiel auf den Tacho. Einhundertzwanzig Stundenkilometer. Ich muss bei dem Mistwetter langsamer fahren, dachte Andrina. Sie wollte den Fuss vom Gaspedal nehmen, was nicht gelang. Er fühlte sich wie Blei an.

Sie gähnte und senkte den Kopf, schreckte im gleichen Moment wieder hoch. Mit einem Ruck riss sie das Lenkrad nach rechts und sogleich nach links. Gleichzeitig trat sie auf die Bremse. Der Wagen schlingerte und brach aus. Andrina versuchte gegenzulenken, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über das Auto. Der Wagen stellt sich quer und rutschte über die glatte Fahrbahn. Sie riss das Lenkrad weiter nach rechts, aber nichts passierte. Die Innenleitplanke raste an Andrinas Augen vorbei. Kurz blitzten die Scheinwerfer eines Wagens auf der Gegenfahrbahn auf.

«Nein!»

Mit aller Kraft trat Andrina auf die Bremse. Das ABS schaltete sich ein. Deutlich spürte Andrina das Zucken des Bremspedals unter ihrem Fuss. Plötzlich reagierte der Wagen, richtete sich gerade aus und driftete sogleich nach rechts. Erschrocken liess Andrina das Bremspedal los. Sie kurbelte das Lenkrad nach links, aber der Wagen reagierte nicht. Die rechte Leitplanke kam unaufhaltsam näher.

Mit aller Kraft stemmte Andrina die Hände auf das Lenkrad und drückte ihren Fuss auf das Bremspedal. Das ABS liess das Bremspedal von Neuem zittern, aber Andrina presste es nur noch fester nach unten.

Plötzlich stand der BMW. Der Motor erstarb.

Keuchend schaute Andrina sich um. Sie stand auf dem Randstreifen, nur wenige Zentimeter neben der Leitplanke und einen Meter vor der Ankündigung «Aarau-Ost, 1000 Meter» entfernt.

Mit schweissnassen Händen umklammerte sie das Lenkrad und brach zusammen. Sie zitterte am ganzen Körper. Schluchzend legte Andrina den Kopf auf das Lenkrad.

Das Klopfen an der Scheibe liess sie hochfahren. Sie betätigte den Schalter, und die Scheibe glitt nach unten.

«Andrina?»

Bevor Andrina realisierte, wer draussen stand, wurde die Tür aufgerissen. Michael beugte sich zu ihr herunter.

«Mein Gott, Andrina!» Mit der Hand strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. «Ist dir etwas passiert?»

«Ja … Nein … Ich glaube … nicht.»

Michael schlug die Tür zu, eilte um den Wagen und stieg auf der Beifahrerseite ein. Er beugte sich zu Andrina und strich mit der Handfläche über ihre Wange.

«Mir ist das Herz stehen geblieben, als ich das sah. Du bist ziemlich schnell an mir vorbeigefahren, und ich dachte noch, hoffentlich geht das gut. Was ist geschehen?»

«Ich habe beinahe Marcos Auto geschrottet», schluchzte Andrina.

«Das Auto ist das kleinste Problem. Dir ist nichts passiert. Das ist das Wichtigste.»

Er beugte sich vor und schaltete den Warnblinker ein.

«Das Auto ist eine der letzten Sachen, die ich von Marco habe.»

Ein Beben durchlief ihren Körper, und sie sank schluchzend gegen das Lenkrad. Michael löste den Gurt und zog Andrina an sich.

«Sch …» Er strich über ihren Kopf. «Wichtig ist, dass dir nichts passiert ist.» Er wiegte sie hin und her. «Wie hätte ich das Marco erklären sollen?»

«Du musst ihm nichts erklären. Er ist tot. Wenn ich richtig verunglückt wäre, wäre ich jetzt bei ihm.»

«Andrina! Sag das nicht! Wie hätte ich das Seraina erklären sollen?» Michael schob Andrina ein Stück von sich weg. «Das hast du hoffentlich nicht extra gemacht? Du warst viel zu schnell unterwegs für das Wetter.» Ein Auto fuhr vorbei und erhellte kurz sein Gesicht.

«Ich … Ich glaube, ich bin eingeschlafen.»

«Eingeschlafen?»

«Ich weiss nicht. Ich war so müde. Plötzlich gab es einen Ruck. Ich kann mich nicht erinnern.»

«Na wunderbar, Sekundenschlaf. Warum bist du um diese Zeit unterwegs? Wo kommst du überhaupt her?»

Andrina betrachtete Michael genauer. Er trug seine Polizeiuniform. Schlagartig rutschte sie von dem aufgelösten Zustand in die Wirklichkeit. Rasch blickte sie sich um. Hinter ihr stand der blaue Volvo.

«Hast du Schicht?»

«Ich bin fertig und auf dem Nachhauseweg. Zuerst habe ich meinen Kollegen nach Hause gebracht. Und du? Woher kommst du?»

Andrina rückte ein Stück von ihm ab. Keine Polizei, echote Claudia Stollers Stimme in ihrem Ohr.

«Von nirgendwo.»

«Wie bitte?»

«Ich bin durch die Gegend gefahren.»

«Um diese Zeit?»

«Ich konnte nicht schlafen.»

«In so einem Fall würde ich eher spazieren gehen, als umherzufahren.»

«Manche Eltern fahren mit ihrem Kind durch die Gegend, wenn es nicht schlafen kann oder will.»

«Das habe ich noch nie gehört. Bei dir hätte es allerdings beinahe funktioniert.»

Andrina wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr nicht glaubte.

«Bitte erzähle niemandem von meinem Ausflug. Seraina macht sich bereits genug Sorgen.»

«Allerdings. Daher werde ich dich höchstpersönlich nach Hause bringen.» Er schaute zu seinem Wagen. «So ungern ich es tue, aber ich muss dich selbst fahren lassen. Mein Auto kann ich hier nicht lassen. Fühlst du dich in der Lage dazu?»

Andrina nickte.

«Bist du dir sicher?»

«Ja, ich bin hellwach.»

«Hoffentlich. Bitte starte den Wagen.»

Mit zitterigen Beinen trat Andrina auf das Brems- und Kupplungspedal und drehte den Schlüssel in der Zündung. Der Motor sprang an.

«Sehr gut», meinte Michael. «Du hast sehr grosses Glück gehabt. Manch einer hätte sich nach so einer Aktion in einem Schrotthaufen wiedergefunden, wenn er überhaupt überlebt hätte.» Er stieg aus. «Ich fahre hinter dir.»

Mit einem mulmigen Gefühl beobachtete Andrina, wie er durch das Schneetreiben zu seinem Wagen lief und einstieg. Als Michael die Lichthupe betätigte, fuhr Andrina vorsichtig an.
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Die Klingel der Haustür drang in Andrinas Bewusstsein. Sie vernahm unten Schritte und das Öffnen der Tür.

«Guten Tag, Frau Steiger.» Wagners Stimme. «Ich möchte zu Ihrer Schwester.»

«Sie schläft.» Seraina.

«Um diese Uhrzeit?»

«Ich bin froh, dass sie endlich die notwendige Ruhe dazu gefunden hat. Da ist es mir egal, wie spät es ist.»

Andrina öffnete die Augen. Sie lag quer in Fellers Bett und hatte sein Kopfkissen fest an ihre Brust gepresst. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und Andrina hatte freien Blick auf den grauen Himmel.

Sie hob den Kopf und erblickte den Wecker. Es war kurz nach halb zwei Uhr mittags. Mit einem Seufzen liess sie sich auf die Kissen zurücksinken.

«Ich muss mit ihr sprechen», sagte Wagner.

«Ungern.»

«Es ist dringend.»

«Wenn ich ehrlich sein soll, ist mir das ziemlich egal.»

Schritte.

«Das könnte ich als Behinderung –»

«Was gibt Ihnen das Recht, über meine Schwester zu bestimmen?», brauste Seraina auf. «Können Sie sich vorstellen, wie es ihr geht?»

«Ich erledige nur meine Arbeit. Bitte lassen Sie mich zu ihr.»

«Erst findet sie eine Freundin ermordet auf, und am nächsten Tag verschwindet mein Schwager spurlos.»

«Ihr Schwager?»

«Gut, die beiden sind nicht verheiratet.» Genervt. «Aber für mich ist Marco mein Schwager.»

Schritte. Das Schliessen einer Tür. Gemurmel.

Andrina horchte angestrengt, konnte aber nichts verstehen. Sie richtete sich auf und stellte die Füsse auf den Boden. Ihre Kopfschmerzen waren einem dumpfen Hintergrundrauschen gewichen. Sie fühlte sich ziemlich wackelig. Aber auch erfrischt. Der Schlaf hatte gutgetan.

Andrina schaute zum Fenster hinaus. Der Schnee war verschwunden. Immerhin schien es momentan nicht zu regnen. Auf den Ausläufern des Juras war Schnee erkennbar.

Andrina verspürte tatsächlich Hunger. Sie richtete sich auf und streifte Jeans und Pullover ab. Aus dem Schrank holte sie frische Kleider und ging ins Badezimmer.

Kurz zögerte sie, dann entschied sie sich für eine kurze Dusche. Als das Wasser aus der Brause auf ihren Kopf prasselte, dachte sie an die vergangene Nacht.

Michael war ihr bis zur Haustür nachgefahren. Anschliessend hatte er darauf bestanden, bei ihr zu bleiben, und hatte sich auf dem Sofa eingerichtet.

Andrina hatte keine Kraft mehr gehabt zu protestieren. Sie hatte sich die Treppe hochgeschleppt und war, so wie sie war, auf das Bett gefallen und sofort eingeschlafen.

Warum war Seraina da? Andrina stellte das Wasser ab. Es durchzuckte sie siedend heiss. Wo waren der Stick und die CD? Sie mussten bei dem Unfall vom Sitz gerutscht sein. Hatte Michael den Wagen untersucht und die Schachtel gefunden?

Sobald sie allein sein würde, musste sie im Auto nachschauen. Zuerst musste sie allerdings wohl oder übel mit Wagner sprechen. Er schien nicht eher gehen zu wollen, bis das erledigt war.

Andrina rubbelte die Haare trocken und band sie im Nacken zusammen. Sie schlüpfte in die Kleider und lief die Treppe nach unten. Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen zu ihr. Andrina holte tief Luft und öffnete die Tür.

Andrina stellte das Glas Orangensaft hin. Seraina hatte darauf bestanden, dass sie zuerst eine Kleinigkeit ass, bevor sie mit Wagner sprach. Seinen Protest hatte sie ignoriert und Andrina in die Küche geschoben.

Tatsächlich hatte Andrina eine Scheibe frisches Brot mit Konfitüre gegessen, einen Cappuccino und zwei Gläser Orangensaft getrunken. Jetzt, wo der Magen zufriedengestellt war, schaltete sich ihr Kopf ein.

«Er», Andrina deutete mit dem Kopf zur geschlossenen Wohnzimmertür, «ist hier, weil sie Marco gefunden haben.»

«Wie kommst du darauf?»

«Du kannst es mir ruhig sagen.»

«Er hat mir nichts dergleichen gesagt.»

«Natürlich nicht. Er wird es zuerst mir sagen wollen.»

Sie straffte die Schultern und marschierte ins Wohnzimmer.

Eine wohlige Wärme schlug Andrina entgegen. Seraina hatte das Feuer im Cheminée angezündet. Trotzdem fror Andrina. Hinter ihr betrat Seraina den Raum.

«Kennst du Claudia Stoller?», fragte Wagner ohne eine Einleitung.

Er stand neben der Terrassentür und hatte in den Garten geschaut, als Andrina den Raum betreten hatte.

«Wie bitte?» Knapp gelang es Andrina, ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten und nicht zu verraten, wie schockiert sie über diese Frage war.

«Claudia Stoller», wiederholte Wagner. Sein Blick bohrte sich in Andrinas Augen.

Sie versuchte, mit keiner Wimper zu zucken, und setzte eine nachdenkliche Miene auf. «Nein. Es gibt keine Autorin vom Verlag, die so heisst.»

«Vom Cleve-Verlag?» Eindeutig hatte sie ihn aus dem Konzept gebracht.

«Du hast gefragt, ob ich diese Frau kenne. Auf Anhieb sagt mir der Name nichts.»

«Wo warst du zwischen acht und elf Uhr heute Morgen?»

«Wieso?» Andrina verstand nichts mehr.

«Beantworte einfach meine Frage.»

«Hier. Ich habe den ganzen Vormittag geschlafen.»

«Das kann ich bestätigen», mischte sich Seraina in das Gespräch ein. «Was sollen diese Fragen? Wer ist die Frau?»

Wagner verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie.

«Kann das jemand bestätigen?»

«Mein Mann. Gestern Abend hat Andrina beinahe einen Unfall gebaut, weil sie so übermüdet war. Er hat sie nach Hause begleitet und ist bei ihr geblieben.»

Andrinas Beine gaben nach. Sie setzte sich auf das Sofa. Hoffentlich kam nicht heraus, dass sie in Winterthur gewesen war. Sie war froh, Michael nicht die Wahrheit gesagt zu haben.

«Gestern Abend?»

«Mike war auf dem Heimweg und kam vorbei, als Andrina beinahe einen Selbstunfall hatte. Meine Schwester stand unter Schock, und er wollte sie nicht allein lassen, weil sie mit den Nerven am Ende war. Als ich heute Morgen um acht Uhr meinen Mann abgelöst habe, hat Andrina noch geschlafen. Ich habe sie schlafen lassen. Zwischen acht und elf Uhr war meine Schwester oben im Bett. Warum braucht sie ein Alibi, und wer ist diese Frau?»

«Claudia Stoller ist die Grossmutter von Sumalee Stoller.» Du musst eine Reaktion zeigen, ermahnte Andrina sich.

«Sumalee hatte eine Grossmutter? Das habe ich gar nicht gewusst.» Sie hoffte, das Erstaunen kam gut rüber.

Er glaubte ihr nicht.

«Sumalee Stoller hat dir nie von ihrer Grossmutter erzählt?»

«Nein.» Das war nicht einmal gelogen. «Wohnt sie in Aarau?»

«Nein, in Winterthur. Heute Morgen ist sie zwischen acht und halb elf am Grab ihres verstorbenen Mannes erschossen worden.»

Andrina spürte, wie sie erbleichte. Sie war froh, bereits zu sitzen.

«Erschossen?», flüsterte sie.

«In der Nähe der Kirche fand eine Trauerfeier statt. Die Trauergäste haben den Schuss gehört. Niemand konnte etwas erkennen, da Hecken die Sicht beeinträchtigten. Ausserdem liegt das Grab von Frau Stollers Mann auf der anderen Seite des Friedhofs. Der Schuss fiel, um genau zu sein, um zwanzig Minuten nach zehn.» Wagner blickte auf Andrina herab. «Besitzt du eine Schusswaffe?»

«Ich?», brachte Andrina hervor. «Nein. Ich habe einen riesigen Respekt vor den Dingern.» In Wagners Augen blitzte etwas auf, was ihr Angst machte. «Wenn Marco eine dabeihatte», jetzt sprichst du auch in der Vergangenheit von ihm, dachte sie, «dann war ich immer froh, wenn er sie abgelegt hat. Frag mich bitte nicht, wo er sie deponiert hat. Das wollte ich nie wissen.»

Schon wieder Vergangenheit. Andrina faltete ihre Hände im Schoss, damit sie nicht zu zittern begannen. War das ein schlechtes Omen, wenn sie in der Vergangenheit von Feller sprach?

«Wo seine Waffen sind, wissen wir. Die Frage war, ob du eine hast.»

«Nein.»

Plötzlich kochte eine übermächtige Wut in Andrina auf. Sie sprang auf. «Kannst du mir bitte sagen, was das soll?» Andrina war selbst über den ruhigen und drohenden Unterton ihrer Stimme erstaunt. «Meine Freundin wird erstochen. Marco verschwindet spurlos und ist höchstwahrscheinlich tot. Einige Tage später wird diese Frau erschossen, von deren Existenz ich bis heute nichts gewusst habe. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ihr mir an allem die Schuld gebt.»

«Andrina.» Seraina berührte ihren Arm.

«Nein, jetzt rede ich. Wieso kommt ihr auf die Idee, ich könnte es gewesen sein? Könnt ihr euch ein kleines bisschen vorstellen, wie es mir geht? Was es bedeutet, jemanden erstochen aufzufinden. Am nächsten Tag verschwindet der Mann, den ich liebe. Könnt ihr euch die Angst vorstellen, die mich seit Tagen begleitet?» Ihre Stimme bebte. Tränen liefen über ihre Wangen.

«Andrina.» Wagner trat einen Schritt auf sie zu. Der harte Ausdruck aus seinem Gesicht war verschwunden.

«Jedes Mal, wenn einer von euch bei mir aufkreuzt, denke ich, ihr bringt mir endgültig die Nachricht, dass Marco tot ist. Verplempert nicht die Zeit und macht eure Arbeit. Sucht nach Sumalees Mörder. Sucht nach Marco, und sucht von mir aus nach dem Mörder dieser Frau, aber lasst mich in Ruhe!» Andrina wirbelte herum und stürmte aus dem Zimmer. Sie rannte die Treppe hoch und warf sich aufs Bett. Fest presste sie ihr Gesicht in Fellers Kissen.

Andrina wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.

«Andrina.» Seraina strich sanft über ihren Rücken.

«Ist er weg?», fragte Andrina erstickt.

«Ja, er ist gegangen.»

Andrina richtete sich auf. Seraina reichte ihr ein Papiertaschentuch.

«Danke.»

«Wenn ich dir etwas von dem abnehmen könnte, was du momentan durchmachst, würde ich das sofort tun.»

«Du machst so viel. Dabei hast du andere Sachen um die Ohren.»

Ein Baby weinte.

«Mist, Regina.» Seraina stand auf. «Sie hat Hunger.» Rasch verliess sie das Zimmer.

Andrina betätigte die Fernbedienung des BMW. Kurz zuckten die Lichter der Warnblinkanlage auf. Bevor sie die Autotür öffnete, umrundete sie einmal den Wagen. Das Abenteuer von vergangener Nacht hatte keine Kratzer hinterlassen.

Erleichtert rutschte Andrina auf den Beifahrersitz. Am Boden lag die Schachtel. Allerdings war sie leer. Andrina hob sie hoch und fand darunter den Zettel mit der Telefonnummer von Ruth Spielmann, Sumalees Bekannten. Mit der Hand tastete sie unter den Sitz und spürte nach einiger Zeit einen kleinen harten Gegenstand. Sie hob ihn hoch. Der Stick. Auch die CD befand sich unter dem Sitz. Andrina atmete auf.

Sie liess sich gegen die Rückenlehne fallen und dachte an Claudia Stoller. Jetzt, wo sie allein war, drang die Information von ihrer Ermordung vollständig in ihr Bewusstsein.

Sie spürte Entsetzen und einen Anflug von Trauer. Die Frau war ihr sympathisch gewesen. Andrina bedauerte, ihr nicht früher begegnet zu sein.

Ihr wurde kalt. War ihr der Mörder gefolgt und hatte eine Gelegenheit abgewartet, Sumalees Grossmutter zu töten? War er nun hinter ihr her? Angst schnürte ihre Kehle zu. Wen sollte sie um Hilfe bitten?

Die Polizei schied aus. Claudia Stoller hatte mehrmals darauf bestanden: keine Polizei. Das verstärkte ihre eigene Befürchtung. Andrina schloss die Augen. Wenn Feller nur hier wäre … Er wüsste bestimmt, was zu tun war. Trotzdem würde sie ihn nicht einweihen können, denn er war Polizist. Warum machte sie sich überhaupt darüber Gedanken? Er war nicht da.

Zuerst musste sie schauen, was auf diesem USB-Stick und der CD war und anschliessend mit Sumalees Freundin Kontakt aufnehmen. Das klang nach einem Plan.

Andrina stieg aus, schlug die Autotür zu und rannte durch den Regen zum Haus.

Sie steckte den Stick und den Zettel in Fellers Joggingjacke, die an der Garderobe hing. Dort würde sie hoffentlich niemand suchen. Die CD legte sie zwischen die Seiten des Telefonbuchs, das in der Schublade im Schuhschrank lag. Sobald Seraina weg war, wollte Andrina Kopien machen.

Sie fand ihre Schwester im Wohnzimmer. Regina trank immer noch an der Brust. Das Bild, das die beiden boten, war friedlich und harmonisch. Andrina versetzte es einen Stich. Sie gönnte Seraina das Mutterglück von ganzem Herzen, verspürte allerdings auch Neid. Vermutlich würde sie nie eine Familie haben. Der Mann, mit dem sie sich vorstellen konnte, Kinder zu haben, war wahrscheinlich tot.

«Störe ich?», fragte sie schüchtern.

«Nein, du nie. Setz dich ruhig. Die Dame hier braucht heute ein wenig länger.»

Andrina drehte eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. «Ich sollte im Verlag anrufen. Zwar wird Elisabeth sich denken können, warum ich nicht gekommen bin, aber es gehört sich nicht, keinen Bescheid zu geben.»

«Das habe ich für dich erledigt. Du sollst kommen, wenn du dich besser fühlst. Kannst du mir bitte einen Tee machen?»

Andrina setzte sich aufs Sofa und stellte zwei Tassen Tee auf den Tisch.

«Wie lange muss dein Stilltee ziehen?»

«Fünf bis zehn Minuten.»

Andrina schaute auf ihre Armbanduhr. «Jetzt sind es knapp zehn Minuten.»

«Das ist ausreichend.» Seraina strich über den Kopf des Babys. «Du hast sie gekannt.»

«Wen?» Andrina starrte in die Flammen des Cheminéefeuers.

«Diese Frau, die in Winterthur erschossen worden ist.»

Andrina schwieg.

«Ich kenne dich seit deiner Geburt. Du kannst mir nichts vormachen.»

Andrina erwiderte nichts.

«Bitte sag mir, was da vor sich geht.»

Hartnäckig schwieg sie weiterhin.

«Ich weiss, du hast sie nicht umgebracht. Selbst wenn ich heute nicht zu deinem Alibi geworden wäre, wüsste ich das.»

Andrina schüttelte den Kopf.

«Ich habe Angst um dich. Bitte sag mir, was da vor sich geht.»

«Besser, du weisst es nicht», sagte Andrina leise.

«Warum?»

«Du würdest mit Mike reden.»

«Es wäre sowieso das Beste, wenn du zu ihm gehen würdest. Du hast zu Herrn Wagner kein Vertrauen. Das ist mehr als deutlich. Warum eigentlich?»

Andrina trank einen Schluck von ihrem Früchtetee. Was sollte sie dazu sagen?

«Was ist zwischen euch vorgefallen?»

Andrina erwiderte nichts. Sie fuhr mit dem Finger den Tassenrand entlang.

«Ich kann nachvollziehen, wenn du sauer auf ihn bist, weil er dich verdächtigt. Das wäre ich auch. Trotzdem muss die Polizei dich als Verdächtige ins Auge fassen. Du warst zuerst am Tatort und hast Sumalee gefunden.»

«Ich bin die Frau eines Kripobeamten!», rief Andrina wütend.

«Frau?», wiederholte Seraina betont erstaunt. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, das sogleich wieder verschwand. Sie hob die freie Hand, als Andrina zu einer Antwort ansetzte. «Das ist keine Gewähr, als unschuldig zu gelten.»

«Ich weiss.» Andrina nippte am Tee. «Sie hat gesagt, keine Polizei.»

«Wen meinst du mit sie?»

«Claudia Stoller.»

Seraina sog die Luft ein.

Andrina beugte sich vor. «Das bleibt unter uns. Kein Wort zu Mike oder sonst wem.»

Seraina öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

«Hat Sumalee etwas Illegales gemacht?», fragte sie nach einigen Sekunden.

Andrina schüttelte den Kopf.

«Warum keine Polizei?», hakte Seraina nach. «Das ist für mich total unlogisch. Du bist die Freundin eines Polizeibeamten. Marco hat einiges zu sagen in der Abteilung Leib und Leben. Sie muss davon ausgehen, dass du durch ihn über Kontakte verfügst. Sie muss befürchten, dass du die Info, was auch immer das ist, direkt weitergibst. Also, warum kontaktiert sie gerade dich?»

«Frag bitte nicht weiter. Je weniger du weisst, desto besser.» Mit dem Zeigefinger fuhr Andrina dem Henkel der Tasse nach.

Seraina räusperte sich. «Hat es mit Marcos Verschwinden zu tun?»

«Das weiss ich nicht.»

«Du befürchtest es aber. Andrina, schau mich an.»

Andrina wandte den Kopf. Regina trank immer noch an der Brust. Oder sah es nur so aus und die Kleine war eingeschlafen?

Plötzlich erblasste Seraina. «Willst du etwa sagen, jemand von der Polizei hängt da mit drin?»

Andrina schloss die Augen.

«Mensch, weisst du, was solch eine Beschuldigung auslösen kann, wenn sie nicht wahr ist?»

«Das ist mir klar. Daher muss ich vorsichtig sein. Einen Punkt darfst du nicht vergessen: Was ist, wenn sie tatsächlich wahr ist?»

Seraina strich sich die Haare aus dem Gesicht. «Das musst sicher nicht du herausfinden. Bitte spiel nicht Polizistin.»

«Wer denn sonst? An die Polizei kann ich mich nicht wenden.»

«Willst du mir weismachen, Herr Wagner mache illegale Geschäfte? Oder Marco oder dieser Huwyler, Meili und wie sie alle heissen?»

«Ich weiss es nicht. Das muss ich erst herausfinden.» Andrina hob die Hand, als Seraina etwas sagen wollte. «Vielleicht hat Max nichts damit zu tun, aber er könnte es unwissentlich demjenigen sagen, der damit zu tun hat.»

«Wir könnten mit Mike sprechen.»

«Auch er kann es ahnungslos dem Falschen weitererzählen.»

Seraina stiess die Luft aus. «An wen willst du dich wenden?»

«Das weiss ich nicht.»

«Worum geht es überhaupt?»

«Das ist es, was ich herausfinden muss.» Andrina wich Serainas Blick aus.

«Zwar nehme ich dir nicht ab, dass du keine Ahnung hast, aber lassen wir das fürs Erste.» Innerlich atmete Andrina auf. «Sagst du mir Bescheid, wenn du Neuigkeiten hast?»

Andrina hob den Kopf. «Nur, wenn du niemanden davon erzählst. Auch nicht Mike.»

«Andrina gegen den Rest der Welt. Das kann nicht funktionieren.»

«Wenn ich was Konkretes herausgefunden habe, können wir weitersehen.»

«Wenn du mehr weisst, sprichst du mit Mike? Das musst du mir versprechen.»

«Ja. Vorher sagst du ihm kein Wort. Das musst du mir versprechen.»

«Ich verspreche es ungern, aber was bleibt mir anderes übrig.»

***

Andrina stellte die Kaffeetasse neben ihren Laptop und setzte sich an den Schreibtisch.

Seraina war am späten Nachmittag gegangen. Es war schwierig gewesen, sie zu überzeugen, aber am Ende hatte sie eingewilligt. Andrina musste ihr nochmals versprechen, sich nicht in Gefahr zu begeben. Wenn sie das Gefühl hatte, es drohe Gefahr, sollte sie sofort sie oder Michael anrufen. Andrina hatte eine Runde gejoggt. Nach dem Duschen hatte sie etwas Brot und Käse gegessen, was Seraina ihr mitgebracht hatte.

Sie trank einen Schluck und schob die Briefe, die an Feller adressiert waren und die sie gesammelt hatte, zur Seite.

Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Eventuell würde Feller diese Post nie lesen. Was war, wenn Rechnungen darunter waren?

Andrina holte den Stapel zu sich heran und begann die Briefe aufzureissen. Die Kontoauszüge legte sie auf die Seite. Werbung wanderte direkt in den Abfallkübel. Die Rechnungen kamen auf einen anderen Stapel.

Morgen würde sie sich um die Rechnungen kümmern und sie bezahlen. Zuerst wollte sie lesen, was sich auf dem Stick und der CD befand.

Andrina startete den Laptop und steckte den Stick in den USB-Stecker. Eine einzelne Exceldatei befand sich darauf. Andrina runzelte die Stirn und verspürte einen Anflug von Enttäuschung. War das alles? Hoffentlich war auf der CD mehr.

Zuerst kopierte sie die Exceldatei auf ihre Festplatte und schob die CD in das entsprechende Fach. Ein Surren erklang. Andrina klickte auf «Ordner öffnen», um Dateien anzuzeigen.

«Was?», entfuhr es ihr. «Unmöglich.» Fassungslos starrte sie auf den Bildschirm. Die CD war leer. Andrina öffnete das Fach und wiederholte den Vorgang. Beim zweiten Versuch blieb die CD ebenfalls leer.

Andrina lehnte sich zurück. Sie konnte nicht glauben, dass Sumalee eine leere CD aufbewahrte. Oder lag eine Verwechslung vor? Hatte Sumalee die falsche CD bei ihrer Grossmutter hinterlegt?

Andrina starrte aus dem Fenster. Konnte es an ihrem Laptop liegen, dass keine Dateien ersichtlich waren? Hatte Sumalee mit Apple gearbeitet?

Normalerweise sollte das kein Problem sein. Die Dateien müssten sichtbar sein. Falls es an der Kompatibilität lag, müsste nur das Öffnen der Dateien ein Problem bereiten. Andrina überlegte. Sie wollte die CD vorsichtshalber mit ins Büro nehmen. Gabi besass einen Mac.

Die Exceldatei vom Stick war also momentan das Einzige, das sie hatte.

Andrina öffnete das Dokument und fand darin eine Tabelle mit unaussprechlichen Namen und einigen Zahlen. Unter der Tabelle hatte Sumalee «zu hoch» notiert.

Erneut runzelte Andrina die Stirn. Damit konnte sie nichts anfangen. Sie ging die Tabelle durch.

«Monochlorbiphenyl», las sie. Daneben irgendwelche Werte. «Dichlorbiphenyl» stand darunter. Sie kaute an ihrem Daumennagel. Was war das denn? Das sah ziemlich nach Chemie aus.

Andrina schloss kurz die Augen. Es war lange her. Zu lange, dass ihr das hier etwas sagte.

Sie öffnete den Internetexplorer und gab «Monochlorbiphenyl» in die Suchmaske ein. Andrina scrollte die Liste hinunter und klickte auf einen Link von Wikipedia.

Polychlorierte Biphenyle (PCB) sind giftige und krebsauslösende organische Chlorverbindungen, die bis in die 1980er-Jahre vor allem in Transformatoren, elektrischen Kondensatoren, in Hydraulikanlagen als Hydraulikflüssigkeit sowie als Weichmacher in Lacken, Dichtungsmassen, Isoliermitteln und Kunststoffen verwendet wurden. PCB zählen inzwischen zu den zwölf als «dreckiges Dutzend» bekannten organischen Giftstoffen.

PCB? Dreckiges Dutzend? Was war das denn? Dunkel meinte Andrina, bereits davon gehört zu haben. Sie klickte auf die blau unterlegte Schrift.

Die als Dreckiges Dutzend bekannten zwölf Giftstoffe (unter anderem Pflanzenschutzmittel, Industriechemikalien und Nebenprodukte von Verbrennungsprozessen) wurden durch die POP- oder Stockholmer Konvention vom 22. Mai 2001 weltweit verboten. …

Sie schaute auf. In ihrem Kopf schwirrte es. Wieso sammelte Sumalee Informationen über diese Stoffe? Andrina konnte sich nicht erklären, was eine Hydrologin mit solchen Dingen wollte. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals während ihrer Ausbildung damit befasst zu haben.

Je mehr sie las, desto weniger verstand sie, warum es Sumalee wichtig gewesen war, dass Andrina diese Informationen erhielt. Trotzdem surfte sie weiter und landete auf der Webseite von Chemsuisse, der kantonalen Fachstellen für Chemikalien.

PCB sind meist leicht gelbliche, intensiv riechende, ölige Flüssigkeiten. Wegen ihrer hervorragenden chemischen und physikalischen Eigenschaften wurden die PCB von 1929 bis etwa 1990 als Hydrauliköle, Schmier- und Flammschutzmittel sowie in der Elektrotechnik als Isolationsflüssigkeiten in Transformatoren eingesetzt …

Andrina lehnte sich nach hinten und verschränkte die Hände in ihrem Nacken. Was brachte ihr das? Nichts. Trotzdem überflog sie weiter den Text.

… PCB ist in der Schweiz seit 1972 verboten. 1986 wurde ein Totalverbot für das Inverkehrbringen von PCB für alle Verwendungen erlassen …

Die Webseite von Chemsuisse lieferte sehr ausführliche Informationen. Seit 1998 gab es ein Verbot für die Anwendung von PCB in Elektroanlagen. Andrina beugte sich vor und scrollte weiter.

… PCB-haltiges Öl musste in Hochtemperatur-Verbrennungsanlagen vernichtet werden …

Andrina klickte sich weiter durch die Webseite.

… PCB werden in der Umwelt kaum abgebaut und verteilen sich weltweit. Wegen ihrer guten Fettlöslichkeit reichern sie sich über die Nahrungsketten in den Fettgeweben von Fischen und Säugetieren an. PCB sind für ein breites Spektrum von chronisch toxischen Wirkungen bekannt. Sie schädigen unter anderem das Immunsystem sowie das zentrale Nervensystem und beeinflussen den Hormonhaushalt nachteilig. Ein Teil der PCB weist dioxinähnliche Wirkungen auf …

Andrina schüttelte sich. Bereits auf der Seite von Wikipedia hatte gestanden, dass diese Stoffe verdächtigt werden, erbgutverändernd, krebserzeugend und fruchtschädigend zu wirken. Unmittelbar musste sie an Regina denken.

Mit der rechten Hand massierte sie ihre linke Schulter, die völlig verspannt war. Sie stand auf und trat ans Fenster. Dort liess sie beide Schultern kreisen und streckte sich. Es knackte in ihrer Wirbelsäule.

Sie war vom eigentlichen Thema abgedriftet. Wiederholt fragte sie sich, was Sumalee ihr mit den Daten auf dem Stick sagen wollte. Leider fehlten die Angaben, woher diese Werte stammten. Handelte es sich um Messungen aus der Schrebergartenanlage, in der Ruth Spielmann eine Parzelle gemietet hatte? War dort etwa illegal PCB entsorgt worden, was zu einer Verseuchung der Anlage geführt hatte? War das die Botschaft, die sich in den mageren Informationen auf dem Stick verbarg? Andrina konnte das nicht glauben. Es wäre zu ungeheuerlich. Solche Dinge gab es in der Schweiz nicht.

Warum hatte Sumalee keine genaueren Angaben gemacht? So ungenau arbeitete sie nicht. Andrina erinnerte sich, wie pingelig Sumalee während des Studiums gewesen war. Alles hatte sie bis ins kleinste Detail dokumentiert.

Es musste mehr Daten geben. Nur, wo waren sie? Andrinas Gedanken drehten sich im Kreis. Wer kam auf die Idee und entsorgte PCB in einer Schrebergartenanlage? Es müsste auffallen, wenn Fässer dort abgelagert beziehungsweise ausgeleert worden waren.

Andrina unterdrückte ein Gähnen und schaute auf die Uhr. Kurz vor ein Uhr in der Nacht. Das wurde hoffentlich nicht zur Gewohnheit. Sie beschloss, für heute aufzuhören, denn so kam sie nicht weiter. Zuerst musste sie ihre Gedanken ordnen. Sie setzte sich an den Tisch und wollte den Laptop herunterfahren, als ihr Blick auf den Stapel Rechnungen fiel.

Sie würde nicht schlafen können, obwohl sie hundemüde war. In ihrem Kopf rumorte es zu stark. Also konnte sie ebenso gut Fellers Rechnungen bezahlen. Sie loggte sich in ihr Bankkonto ein und griff nach den Einzahlungsscheinen.




ZWÖLF

«Das ist unsere Zielsetzung bis Ende März», sagte Elisabeth und blickte in die Runde. «Ein hochgestecktes Ziel, ich weiss. Wir schaffen das. Da bin ich zuversichtlich.»

Andrina und Gabi nickten synchron. Elisabeth hatte sich einiges vorgenommen.

«Bevor ich es vergesse, nächste Woche kommen sich drei Frauen und zwei Männer vorstellen.»

Erstaunt wechselten Gabi und Andrina einen Blick, weil Elisabeth dieses Thema schon wieder anschnitt.

Die Kostengründe waren vom Tisch. Geld war sowieso kein Problem. Elisabeth hatte genug. Trotzdem war Sparen ein ständiges Thema. Daher hatten Gabi und Andrina angenommen, es werde nie so weit kommen.

Offenbar schien es ihr dieses Mal ernst zu sein, wenn sie mögliche Kandidaten zu einem Gespräch einlud. Das hatte sie bisher nie getan.

«Ich möchte sie zunächst allein ansehen und später euch vorstellen, damit ihr mir euer Feedback geben könnt.»

«Unser Feedback?», fragte Gabi nach. «Ich nehme an, du suchst die Person aus.»

«Sicher werde ich die Entscheidung treffen. Da wir ein kleines Team sind, finde ich es aber wichtig, dass ihr eure Meinung abgeben könnt. Was nützt mir eine Sekretärin, wenn ihr beide nicht mit ihr auskommt?» Sie nickte Andrina zu. «Besonders du hast gute Menschenkenntnis. Brigitta hatte sich sehr auf dich verlassen. Meistens lagst du richtig.»

«Eben nur meistens», murmelte Andrina. «In letzter Zeit weniger. Was Männer betrifft, schon gar nicht.»

«Nicht?» Gabi schaute sie erstaunt an. «Bei deinem Freund hast du gute Menschenkenntnis bewiesen.» Sie hob die Hand, als Andrina einen Einwand erheben wollte. «Was Herrn Huwyler betrifft, muss ich dir recht geben.» Gabi wedelte mit der Hand und schnitt Andrina somit nochmals das Wort ab. «Lass die Finger von ihm.»

«Ich will nichts von ihm», brauste Andrina auf. «Warum meinen alle, ich will etwas mit ihm anfangen?»

«Du vielleicht noch nicht, aber er ist überhaupt nicht abgeneigt, so wie er dich immer anschaut. Aber man kann ja nie wissen, wie sich das zwischen euch entwickelt.»

«Sag mal, tickt es bei dir noch richtig? Wie kannst du so taktlos sein? Mein Freund wird vermisst und ist wahrscheinlich tot, und du traust mir zu, ich würde sofort mit dem Erstbesten anbandeln? Du musst nicht von dir auf andere schliessen.»

«Genug, ihr zwei», fuhr Elisabeth dazwischen.

Andrina warf Gabi einen Blick zu, der töten könnte. Gabi drehte die Handflächen nach oben und schaute Andrina schuldbewusst an.

«Entschuldige bitte», sagte der Ausdruck in ihrem Gesicht.

«Seid anständig miteinander», sagte Elisabeth. Als weder Andrina noch Gabi antworteten, stand sie auf und wandte sich zur Tür. «An die Arbeit, ihr zwei. Es gibt genug zu tun.»

Kaum war sie zur Tür hinaus, streckte sie den Kopf nochmals ins Zimmer.

«Andrina, es gilt nach wie vor. Wenn du eine Auszeit benötigst, nimm sie dir ruhig. Du hast genug Überstunden. Du bist nicht ganz bei der Sache, was völlig verständlich ist. Ich kann nachvollziehen, wie es in deinem Inneren aussieht. Nur wäre ich froh, wenn du uns rechtzeitig Bescheid geben könntest.»

«Wegen gestern tut es mir leid. Ich war einfach zu müde und musste endlich mal schlafen. Das tue ich zurzeit nicht so viel.»

«Gestern war kein Problem. Deine Schwester hat angerufen, und das war ausreichend. Ich meine es für die Zukunft, denn ich muss planen können. Du weisst ja, wie es ist, wenn ein Treffen mit einer Autorin oder einem Autor ansteht oder dringend ein Lektorat abgeschlossen werden muss.»

Elisabeth kam ins Zimmer zurück und nahm die Zigarettenpackung vom Tisch, die sie dort liegen gelassen hatte.

Andrina folgte Elisabeth aus dem Sitzungszimmer und holte sich in der Küche einen Kaffee. Sie ging zu ihrem Büro. Als sie die Tür öffnete, hätte sie beinahe die Kaffeetasse fallen lassen.

An der Fensterbank lehnte Huwyler. Er hatte seine Jacke über den Arm gehängt und lächelte ihr entgegen.

«Entschuldige, wenn ich einfach reingeschlichen bin. Ich wollte eure Besprechung nicht stören.»

«Möchtest du einen Kaffee?»

«Nein danke, ich hatte bereits einen. Wie geht es dir?»

«Nicht berauschend.»

Andrina setzte sich und drehte Huwyler demonstrativ den Rücken zu. Wenn er nur zum Plaudern gekommen war, konnte er gleich wieder gehen. Sie wollte ihre Ruhe.

Andrina stellte die Kaffeetasse neben den Laptop und griff nach der Maus.

«Interessantes Ding», sagte Huwyler und trat neben sie.

«Linkshändermaus.»

«Du bist Linkshänderin?»

«Entschuldige, wenn ich unhöflich bin. Was willst du?»

«Dich zum Essen einladen.»

Andrina, die ihre Hände auf die Tasten gelegt hatte, hielt inne. «Mir ist nicht nach Ausgang heute Abend, auch wenn das Wochenende vor der Tür steht.»

«Ich meinte das Mittagessen. Es ist nur ein Versuch, dich abzulenken.»

«Das ist momentan unmöglich.»

Lass mich in Ruhe, dachte sie. Sogleich bekam sie ein schlechtes Gewissen. Er meinte es nur gut. Wie viele andere auch. Aber gerade das war es, was ihr zuwider war. Sie wollte kein Mitleid, sondern ihr früheres Leben zurück.

Hinzu kam, dass Huwyler sowie jeder andere von der Polizei die Letzten waren, die sie um sich haben wollte.

Andrina tippte ihr Passwort ein. Auf dem Bildschirm erschien das Internet. Andrina erstarrte.

«PCB? Warum interessierst du dich dafür?»

«Ich … Recherche.»

«Wofür das denn?»

Huwyler beugte sich hinunter und nahm Andrina die Maus ab. Er klickte auf den ersten Link.

«PCB kann verschiedene Krebsarten auslösen. Zum Beispiel erkrankten Versuchstiere an Leber-, Lymphknoten-, Darmkrebs und Leukämien», las er laut vor. Er schaute Andrina direkt in die Augen. «Warum recherchierst du über PCB?»

«Nachrecherche. Ich habe das Gefühl, der Autor hat ungenau recherchiert.»

«Ist das ein Roman, der von PCB handelt?»

«Nein.»

Andrina nahm ihm die Maus ab. Ihr wurde immer unwohler. Etwas lag in Huwylers Blick, das ihr nicht gefiel. «Es handelt sich um eine Leseprobe.»

«Bei einer Leseprobe machst du dir so viel Arbeit?»

«Die Geschichte ist nicht schlecht. Der Autor scheint nur leider nicht genügend recherchiert zu haben.»

«Darf ich die Leseprobe sehen? Umweltromane finde ich sehr spannend. Da hat es handfeste Sachen drin.»

Andrina wurde heiss. «Nein.»

Huwyler nahm ihr eindeutig die Sache mit der Leseprobe nicht ab. Zu Andrinas Erleichterung richtete er sich auf.

«Du hast recht. Ich sollte meine Arbeit tun, und du machst deine.»

«Genau. Du findest den Mörder von meiner Freundin und suchst nach Marco. Ausserdem habt ihr einen zweiten Mordfall am Hals.»

«So?»

«Claudia Stoller.»

Sein Blick wurde wachsam. Andrina verwünschte sich, Sumalees Grossmutter zur Sprache gebracht zu haben.

«Warum interessierst du dich für Claudia Stoller?»

«Ich interessiere mich nicht für sie, denn ich kenne sie nicht. Ich meinte damit nur, du hast genug zu tun und keine Zeit, hier herumzuhängen und mich von meiner Arbeit abzuhalten.»

«Huch!» Er hob beide Hände.

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Verzieh dich endlich, dachte sie.

«Ich kann dich beruhigen», sagte Huwyler. «Claudia Stoller fällt nicht in unseren Bereich. Für sie sind die Kollegen von Zürich zuständig. Zurück zu meiner Anfangsfrage. Kommst du mit mir zum Mittagessen?»

Er trat hinter sie und legte seine Hand auf ihre Schulter.

«Nein!» Andrina schüttelte die Hand ab, wandte sich ihrem Laptop zu und schloss den Internetexplorer.

«Schade.» Huwyler legte die Hand nochmals auf ihre Schulter und drückte sie kurz. «Vielleicht ein anderes Mal?», fragte er und ging zur Tür.

«Mal schauen.»

Erleichtert atmete sie aus, als Huwyler das Büro verlassen hatte und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war.

Ihr Leben wäre einfacher, wenn sie der Polizei vertrauen könnte. Sie bückte sich und holte aus ihrer Handtasche den Zettel mit der Telefonnummer von Sumalees Bekannten hervor.

Immerhin schien Huwyler nicht in ihren Sachen gewühlt zu haben. Allerdings hätte er mit einem Namen und einer Telefonnummer nicht viel anfangen können. Andrina strich den Zettel glatt. Nach der Mittagspause würde sie Ruth Spielmann anrufen.

«Kann ich dich was fragen?» Andrina lehnte gegen die Tür von Gabis Büro.

«Klar.» Gabi hob den Kopf. «Vorher aber noch das: Es tut mir leid wegen heute Morgen. Ich bin ein elender Trampel.»

«Schon vergessen.» Andrina zwang sich zu einem Lächeln und betrat den Raum. «Du hast einen Mac, nicht wahr?»

«Warum fragst du?»

«Mein Laptop kann diese CD nicht lesen.» Andrina hielt die CD hoch.

«Wir prüfen keine Manuskripte auf Datenträgern, wie du wissen solltest.»

«Das hat mir kein Autor geschickt. Das ist», Andrina zögerte, «privat.»

«Privat? Worum geht es?»

Andrina kam ins Schleudern. «Ich …»

«Was ist das für eine CD? Wo kommt sie her? Ich möchte mir keine Viren auf den Mac laden.»

«Die Herkunft ist vertrauenswürdig.»

«Mensch, Andrina, rede nicht um den heissen Brei herum. Wo hast du die CD her?»

«Aus Marcos Arbeitszimmer», rutschte es Andrina heraus, da ihr nichts Besseres einfiel.

«In dem Fall solltest du sie lieber der Polizei bringen.»

«Nein!»

Gabi stand auf. «Warum nein? Wenn die CD mit seinem Verschwinden zu tun hat, und das nehme ich mal an, weil du so geheimnisvoll tust, dann ist die Polizei die richtige Adresse.»

«Ach, vergiss es», schnaubte Andrina und drehte sich um.

«Warte», rief Gabi.

Andrina verharrte in der Tür. Eine Sekunde später stand Gabi neben ihr.

«Gib her.»

Sie nahm Andrina die CD ab und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück.

Andrina stellte sich hinter sie und starrte gebannt auf den Bildschirm.

«Die CD ist ja formatiert.» Gabi drehte sich um. «Auf den Arm nehmen kann ich mich selbst.»

«Das ist unmöglich!»

«Warum? Marco kann eine leere CD in seinem Arbeitszimmer haben. Was soll daran unmöglich sein?»

«Weil …»

«Was ist los?» Besorgnis huschte über Gabis Gesicht.

«Besser, du weisst es nicht.»

«So was Ähnliches hast du letzten Sommer auch gesagt. Kurz danach war die Hölle los.»

«Glaube mir, Gabi, in dem Fall ist es besser, wenn du nichts weisst. Vielen Dank für deine Hilfe.» Frustriert ging Andrina zur Tür.

«Möchtest du deine CD nicht zurückhaben?»

«Die kannst du behalten.»

Andrina schloss die Tür ihres Büros und trat ans Fenster. Es lag nicht an ihrem Laptop. Die CD war tatsächlich leer.

Das machte keinen Sinn. Warum deponierte Sumalee eine leere CD für Andrina bei ihrer Grossmutter? Handelte es sich um eine Verwechslung? Hatte sie die falsche CD in die Schachtel gelegt? Unwahrscheinlich. Sumalee war es wichtig gewesen, dass Andrina die Informationen erhielt.

Andrina fror plötzlich. Jemand hatte die CD ausgetauscht. Wann? Vermutlich in Claudia Stollers Wohnung. Warum hatte derjenige den USB-Stick nicht mitgenommen? Hatte er ihn übersehen? Das bedeutete, jemand war eingebrochen. Hatte Sumalees Grossmutter das bemerkt? Falls ja, warum hatte sie Andrina nichts davon erzählt? Hatte sie ihr keine Angst machen wollen? So musste es gewesen sein.

Sie sah Claudia Stoller vor sich. Blass, mit Ringen unter den Augen. Ein Ruck durchlief Andrinas Körper. War Sumalees Grossmutter beobachtet worden? Offenbar. Hier lag der Grund für ihre Ermordung. Jemand war nervös geworden, als Andrina in Winterthur aufgetaucht war.

Panik flammte auf, die Andrina nur mit Mühe unterdrücken konnte. Die Aufmerksamkeit des Mörders galt nun ganz ihr. Sie war in die Mitte seines Fadenkreuzes gerutscht, um es mit Fellers Worten auszudrücken. Was sollte sie tun? Die Antwort war ganz einfach: weitermachen. Sie liess sich nicht einschüchtern.

«Gehst du essen?», fragte Gabi, als Andrina an ihrem Büro vorbeiging.

«Ich hole mir ein Sandwich und gehe später einkaufen, damit ich endlich etwas Essbares im Haus habe.»

«Okay, in dem Fall sehen wir uns später.»

Im Restaurant der Migros Igelweid kaufte Andrina ein Sandwich und ein Rivella. Sie stellte sich neben den Marronistand und trank einen Schluck. Hunger hatte sie nicht, aber sie sah ein, etwas essen zu müssen.

Mechanisch führte sie die Kaubewegungen aus. In ihrem Rücken begann es mit einem Mal unangenehm zu kribbeln. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie einen Schatten. Als sie sich umdrehte, war die Person verschwunden. Andrina erstarrte, schüttelte dann aber den Kopf über sich.

Sie schluckte den letzten Bissen hinunter und betrat die Migros. Sie nahm sich einen Einkaufskorb, als sie hinter sich erneut eine Bewegung wahrnahm. Andrina drehte sich um. Ein Mann betrat die Migros. Er nahm sich einen Korb und eilte an ihr vorbei. Andrina schüttelte erneut den Kopf. Ihre Nerven waren extrem angespannt. Um diese Zeit nutzten viele Menschen die Gelegenheit, einzukaufen.

Sie schlenderte die Regale entlang und überlegte, worauf sie am meisten Appetit hatte. Als sie den Kopf hob, trat rasch jemand hinter ein Regal. Andrina hatte das Gefühl, die Person duckte sich und spähte durch die Gestelle zu ihr. Sie stellte das Glas Honig zurück und eilte um das Regal herum. Niemand war zu sehen. Ratlos blieb sie stehen. Warum hatte sie das Gefühl, dass ihr jemand folgte? Normalerweise war sie nicht so hysterisch. Andrina empfand es mit einem Mal unangenehm heiss und stickig. Sie öffnete den Reissverschluss ihrer Jacke und zwang sich, normal zu atmen.

So schnell wie möglich erledigte sie ihren Einkauf. An der Kasse schaute sie über die Schulter. Hinter ihr standen eine Frau mit einem kleinen Kind und eine ältere Dame. Andrina bezahlte und verstaute alles in ihren Rucksack.

Als sie beim Verlag ankam, hatte sie das Gefühl, Blicke an ihrem Rücken zu spüren. Sie schaute sich um. Verschwand da nicht gerade jemand in den Hauseingang? Andrina flüchtete in das Treppenhaus und lief zu den Räumen des Verlags hoch. In ihrem Büro spähte sie durch das Fenster.

Feller hatte einmal gesagt, es sei wichtig, auf sein Bauchgefühl zu hören. Warum signalisierte ihres plötzlich, jemand folge ihr?

Andrina wandte sich vom Fenster ab. Die Antwort lag auf der Hand. Es war kein Wunder, wenn sie überspannt war. Erst Sumalee, dann Feller und schliesslich Claudia Stoller. Hinzu kam diese seltsame Tabelle mit den PCB-Werten, mit der Andrina nichts anfangen konnte. Zeit, Ruth Spielmann anzurufen.

Andrina holte den kleinen Zettel aus ihrer Tasche und wählte die Telefonnummer. Nach dem fünften Klingelzeichen nahm Ruth Spielmann ab.

Andrina stellte sich vor.

«Kennen wir uns?» Das Misstrauen war überdeutlich zu spüren.

«Nein. Sumalee Stoller hat mir Ihre Telefonnummer gegeben und mich gebeten, bei Ihnen anzurufen.»

«Sumalee ist tot.»

«Ich habe sie gefunden. Wir waren verabredet, und sie lag tot im Wohnzimmer.»

Schweigen.

«Sind Sie noch da?»

«Sumalee kann Ihnen meine Telefonnummer nicht gegeben haben.»

«Sie hat sie bei ihrer Grossmutter deponiert. Frau Stoller hat mich angerufen und mich gebeten, zu ihr nach Winterthur zu kommen.»

«Claudia Stoller ist ebenfalls tot.»

«Ich war am Abend vor ihrer Ermordung bei ihr. Sie hat mir gesagt, Sumalee habe sie gebeten, mir die Sachen zu geben, falls ihr was passiere.»

«Woher weiss ich, dass Sie die Wahrheit sagen?»

«Ich kenne Sumalee von der Uni. Wir haben zusammen Geologie studiert.»

«Eben sagten Sie: Andrina Kaufmann vom Cleve-Verlag. Wer gibt mir die Gewissheit, dass Sie keine Reporterin sind, die auf eine Story aus ist?»

«Der Cleve-Verlag hat Belletristik, Sachbücher und Kinderbücher im Programm. Keine Zeitungen und Zeitschriften. Im Gegensatz zu Sumalee hatte ich nie die Gelegenheit, nach meinem Studium auf meinem Beruf zu arbeiten.»

Erneutes Schweigen.

«Ich kann verstehen, wenn Sie Angst haben und misstrauisch sind. Ich habe auch Angst. Zumal ich mit der Information, die mir Sumalees Grossmutter dazu gegeben hat, nichts anfangen kann.»

«Welche Information?»

«Sie gab mir einen USB-Stick, auf dem ein einziges Dokument drauf ist. Eine Tabelle mit chemischen Werten. Anscheinend handelt es sich um Bodenanalysen.»

Eigentlich war das aus der Tabelle für Andrina nicht eindeutig ersichtlich, aber basierend auf dem Gespräch mit Claudia Stoller wagte sie den Schuss ins Blaue.

Ruth Spielmann sog geräuschvoll die Luft ein.

«Das war bestimmt nicht das Einzige. Allerdings sind auf der CD, die ausserdem dabei war, keine Daten.»

Ruth Spielmann antwortete immer noch nicht.

«Claudia Stoller hat mich gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen und auch die Polizei nicht zu kontaktieren. Das engt die Zahl der Personen, die mir weiterhelfen können, ziemlich ein. Um es genau zu sagen, sind Sie die einzige Person, die mir eventuell behilflich sein kann.»

«Okay, kommen Sie zu mir. Bitte halten Sie sich weiter daran, um was Claudia Stoller Sie gebeten hat, und Sie sprechen mit niemandem, bevor wir uns getroffen haben.»

Andrina notierte die Adresse, die Ruth Spielmann ihr durchgab. Sie verabredeten sich für den nächsten Nachmittag.

***

Gegen fünf Uhr nachmittags machte Andrina Feierabend und fuhr nach Hause. Erneut war sie froh um Fellers Wagen, denn es regnete in Strömen. Hin und wieder mogelte sich eine Schneeflocke unter die Regentropfen.

Gemäss Wetterbericht war in den nächsten Tagen keine Wetterbesserung in Sicht.

Warum konnte es nicht einfach schneien? Andrina liebte den Winter, wenn alles tief verschneit war. Dieses nasskalte Wetter und der dauergraue Himmel waren nicht zum Aushalten.

Andrina hielt vor dem Haus an und betrachtete die dunklen Fenster. Bald würde sie sich nach einer neuen Bleibe umsehen müssen. Sie wusste nicht, was Fellers Eltern mit dem Haus machen würden. Sie wohnen lassen würden sie sicher nicht.

Falls sie dem dennoch zustimmen sollten, war Andrina sich nicht sicher, ob sie bleiben würde. Zwar liebte sie dieses Haus, aber in jedem Zimmer war Feller zu spüren. Auf die Dauer würde sie das nicht aushalten. Andrina stieg aus und rannte zur Haustür.

Zuerst ging sie in die Küche, um ihre Einkäufe zu verstauen, und stutzte. Warum stand die Kaffeemaschine nicht mehr neben dem Kühlschrank, sondern befand sich zwischen Kühlschrank und Abwaschbecken? Andrina betrat das Wohnzimmer. Der Sessel war verrutscht. Nur leicht. Sie bemerkte die Eindrücke auf dem Teppich.

Eigentlich wäre es ihr nicht aufgefallen, wäre die Kaffeemaschine am gleichen Ort gestanden. Sie lief zur Tür und untersuchte das Schloss. Keine Kratzer oder andere Hinweise auf einen Einbruch. Andrina fröstelte. Sie eilte die Treppe hoch und betrat das Arbeitszimmer.

Hier sah es aus wie immer, aber ganz sicher war Andrina nicht. Im Schlafzimmer fiel ihr keine Veränderung auf. Sie öffnete den Kleiderschrank. Alles wirkte normal.

Andrina liess sich auf das Bett fallen und starrte auf das Telefon auf Fellers Nachttisch und richtete sich auf. Das Telefon stand um hundertachtzig Grad gedreht da. Eine Gänsehaut bildete sich auf Andrinas Rücken. Sie stand auf und ging zum Fenster. Nichts. Andrina überprüfte jedes einzelne Fenster im oberen Geschoss. Keine Einbruchspuren. Auch unten sah es nicht danach aus, dass sich jemand gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft hatte.

Nachdem sie jedes einzelne Fenster kontrolliert hatte, rannte sie zur Kellertür. Einen Moment zögerte sie, dann eilte sie in den Keller. Auch hier war nichts zu sehen. Die Kellerfenster waren nicht gewaltsam geöffnet worden.

Andrina kehrte ins Wohnzimmer zurück und schaute auf das Cheminée. Jemand war im Haus gewesen. Deutlich spürte sie die Präsenz des Unbekannten. Wie war er hereingekommen?

Hatte sie am Morgen vergessen, die Haustür abzuschliessen? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie war überzeugt, es getan zu haben. Schliesslich hatte sie die Tür vorhin aufschliessen müssen.

Andrina versuchte sich zu erinnern, was Feller über Einbruchmethoden erzählt hatte. Meistens waren Einbruchspuren zu sehen gewesen. Wie konnte jemand ins Haus gelangen, ohne dass man etwas sah? Interpretierte sie zu viel in die Sache hinein? Gab es eine logische Erklärung? Hatte Seraina oder hatte sie zum Beispiel beim Putzen vor einigen Tagen die Kaffeemaschine anders und das Telefon nach dem Telefonat mit Claudia Stoller verkehrt herum hingestellt?

Andrina sprang auf und hastete zum Gartenschuppen. Die Schachtel mit dem USB-Stick stand hinter dem Rasenmäher. Erleichtert stiess sie die Luft aus. Sie nahm den Stick, liess aber die Schachtel an Ort und Stelle. Für den Stick musste sie ein anderes Versteck suchen.
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«Sie haben Ihr Ziel erreicht.»

Andrina bremste und parkte neben dem Haus Nummer acht. Sie stieg aus und zog ihre Jacke fester um die Schultern. Die Bise blies kräftig, und der Hochnebel lag wie ein Deckel über dem Mittelland.

Sie überquerte die Strasse und klingelte. Beinahe im selben Moment öffnete sich die Tür. Andrina sah sich einer hageren blonden Frau gegenüber, die sie auf Mitte vierzig schätzte.

«Guten Tag, ich bin Andrina Kaufmann. Wir haben telefoniert.»

«Ruth Spielmann», erwiderte die Frau knapp.

Mit einer fahrigen Handbewegung bedeutete sie Andrina, das Haus zu betreten. Bevor sie die Tür schloss, schaute sie nach rechts und links.

«Ist das Ihr Auto?» Sie wies auf den BMW.

Andrina nickte.

«Bitte stellen Sie es das nächste Mal an einen anderen Ort.»

«Ist das kein Parkfeld?»

«Doch, aber es wäre besser. Für heute ist es okay.»

Sie nahm Andrinas Jacke entgegen und hängte sie an die Garderobe. Danach führte sie Andrina ins Wohnzimmer und wies auf ein schwarzes Ledersofa. In der Mitte des Glastisches stand ein Aschenbecher, der zur Hälfte mit Zigarettenkippen gefüllt war. Im Raum roch es nach kaltem Rauch.

Andrina setzte sich und legte die Hände in den Schoss. Sie musterte die Frau, die ihr gegenüber auf einem Sessel Platz nahm. Vermutlich war sie doch jünger, aber ihr verhärmter Gesichtsausdruck liess sie älter wirken.

«Darf ich rauchen?»

Andrina nickte.

«Möchten Sie auch eine?»

Andrina schüttelte den Kopf.

Ruth Spielmann zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.

«Woher kennen Sie Sumalee?» Die Frage klang beinahe anklagend.

Andrina wiederholte nochmals alles, was sie bereits am Telefon gesagt hatte. Ruth Spielmann beugte sich vor, als sie geendet hatte, und musterte sie über die Zigarette hinweg.

«Woher weiss ich, ob ich Ihnen trauen kann?»

Dieser Satz jagte Andrina einen Schauer über den Rücken. Sie holte den USB-Stick hervor und reichte ihn der Frau.

«Das hat Sumalee bei ihrer Grossmutter deponiert. Ich weiss zwar nichts damit anzufangen, aber ich habe das Gefühl, dass das darauf der Grund für ihre Ermordung ist.»

«Was ist da drauf?» Ruth Spielmann drehte den Stick einige Male in ihren Händen und reichte ihn Andrina zurück.

«Eine Tabelle mit Werten von PCB. Darunter hat sie geschrieben: ‹zu hoch›.»

«Sonst nichts?»

«Die Proben waren nicht näher gekennzeichnet. Sie trugen nur die Bezeichnungen eins bist zwölf. Ausserdem war eine CD dabei, die aber leer war. Ich meine, es waren keine Daten darauf abgespeichert.»

«Haben Sie mit der Polizei darüber gesprochen?»

«Nein. Sumalees Grossmutter hat mir mehrmals das Versprechen abgenommen, es nicht zu tun.»

Ruth Spielmanns Gesichtszüge entspannten sich für einen Moment, bevor sie wieder den angespannten Ausdruck annahmen. Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.

«Ich habe Sie gar nicht gefragt, ob Sie etwas trinken möchten. Wäre Ihnen Tee recht, oder lieber einen Kaffee?»

Zwar wollte Andrina nichts, aber sie hatte das Gefühl, Ruth Spielmann brauche einen Moment allein, um ihre Gedanken zu sammeln.

«Tee ist gut», antwortete sie. «Vielen Dank.»

Ruth Spielmann stand auf und verschwand in der Küche. Andrina nutzte die Zeit und sah sich im Wohnzimmer um. Das Regal war mit Büchern vollgestopft. Auf dem halbhohen Schrank stand jede Menge Nippes, was Andrina kitschig fand. Die vermutlich früher einmal weissen Vorhänge waren leicht grau.

Ruth Spielmann kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem eine Teekanne, zwei Tassen und eine kleine Schale mit Gebäck standen. Ihr Gesicht hatte einen anderen Ausdruck als zuvor angenommen. Anscheinend hatte sie einen Entschluss gefasst.

«Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen. Vielleicht haben Sie eine Idee, was man unternehmen könnte.»

Sie stellte eine Tasse vor Andrina auf den Tisch und füllte Tee ein.

«Möchten Sie Zucker?»

«Vielen Dank, ich brauche keinen Zucker.»

Zwar hätte Andrina gern Zucker genommen, aber Ruth Spielmann hatte keine Zuckerdose auf das Tablett gestellt. Sie wollte die Frau nicht bemühen, nochmals in die Küche zu gehen.

«Es könnte länger dauern. Ich hoffe, Sie haben Zeit.»

Andrina trank einen grossen Schluck vom Tee, der recht stark und bitter war. Obwohl sie ihn am liebsten wieder ausgespuckt hätte, brachte sie es fertig, nicht das Gesicht zu verziehen. Sie schluckte ihn hinunter und griff rasch nach einem Schokoladenbiskuit.

«Es ist Samstag und ich habe nichts weiter vor. Es ist also egal, wie lange es dauert», erwiderte sie und biss in das Biskuit.

Die Süsse konnte allerdings auch nicht den bitteren Geschmack des Tees aus ihrem Mund vertreiben.

Ruth Spielmann trank einen Schluck Tee und musterte Andrina über den Tassenrand. «Meine einzige Tochter starb vor zwei Jahren an Leukämie. Sie wurde nicht einmal ein Jahr alt. Das ist zwar tragisch», sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die Andrina nochmals einen Schauer über den Rücken jagte, «aber das kann vorkommen.» Die Stimme war völlig tonlos. «Bevor meine Tochter auf die Welt kam, hatte ich zwei und nach ihrem Tod nochmals eine Fehlgeburt. Auch so was gibt es.» Sie zuckte mit ihren hageren Schultern. «Mit der Zeit fand ich heraus, dass in anderen Familien ebenfalls Krebsfälle auftraten. Bekannte von mir hatten auch Fehlgeburten, und es kamen innerhalb von zwei Jahren drei Kinder mit Downsyndrom auf die Welt.» Sie holte eine neue Zigarette aus der Schachtel. «Ich sollte nicht so viel rauchen, aber es ist egal, woran ich am Ende sterbe.»

Die Frau war Andrina unheimlich. Bisher war ihr niemand begegnet, der so niedergeschlagen war.

«Irgendetwas konnte nicht stimmen. Recherchen bestätigten unsere Vermutungen. Eine solche Häufung war nicht normal.» Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und schenkte Andrina Tee nach, bevor diese einen Einwand erheben konnte. «Wir gründeten ein Komitee und begannen Fragen zu stellen.»

«Wer ist wir?», unterbrach Andrina den Redefluss. Sie hatte Mühe, der Frau zu folgen.

Ruth Spielmanns Miene verfinsterte sich für einen Moment, nahm sogleich wieder einen versöhnlicheren Ausdruck an.

«Ich sollte der Reihe nach erzählen, entschuldigen Sie bitte. Wir hatten einen Schrebergarten unten an der Aare.»

«Einen Schrebergarten?», fragte Andrina erstaunt. «Hier haben Sie ja einen grossen Garten. Wozu benötigen Sie zusätzlich einen Schrebergarten?»

Ruth Spielmann lächelte zum ersten Mal, seit Andrina das Haus betreten hatte. «Das ist das Haus meiner Schwester. Ihr Mann musste für seinen Arbeitgeber für zwei Jahre nach Singapur. Ich passe solange auf das Haus auf. Vorher haben wir in Aarau in einer Mietwohnung gewohnt. Meine Schwester meinte, ein Tapetenwechsel täte mir nach allem gut, und ich habe bereitwillig zugestimmt.»

Andrina nickte und verkniff sich die Frage, wo Ruth Spielmanns Mann war.

«Zurück zum Schrebergarten», nahm Ruth Spielmann den Faden von Neuem auf. «Von all dem, was ich Ihnen eben berichtet habe, waren unsere Schrebergartennachbarn betroffen.»

«Sie haben sich zusammengeschlossen und Fragen gestellt», fasste Andrina zusammen.

«Allerdings trafen wir auf eine Mauer des Schweigens. Einige Wochen später verunglückte der Sprecher unseres Komitees bei einem Verkehrsunfall. Kurz darauf brannte das Haus eines anderen Mitglieds. In den Flammen kam seine Mutter um. Es hiess, es habe einen Kabelbrand gegeben.» Sie räusperte sich und trank einen Schluck Tee. «Als ein weiteres Mitglied einen Einbrecher überraschte, der gerade Feuer legen wollte, bekamen es die meisten mit der Angst zu tun und zogen sich zurück.»

«Wurde der Einbrecher gefasst?»

«Nein. Nach einiger Zeit wurde das Verfahren eingestellt. Einen Monat nach dem Einbruch ging mein Mann joggen und kehrte nicht zurück. Ich gab eine Vermisstenmeldung auf. Die Polizei meinte allerdings, er habe sich abgesetzt.» Sie seufzte. «Bis jetzt ist er nicht wieder aufgetaucht.»

Ruth Spielmann schwieg. Andrina wartete. Das Schweigen dehnte sich aus.

«Wie ging es weiter?», fragte Andrina nach einer Weile.

«Wenn man allein ist, beginnt man zu grübeln. Ich erinnerte mich plötzlich an einen Fall, als ich klein war. Es musste November gewesen sein, und ich war acht oder neun Jahre alt. Meine Eltern waren nicht da, und ich war bei einer Freundin, bei der ich übernachten sollte. Ihre Mutter war teilweise berufstätig. An diesen Tagen passte die Grossmutter auf uns auf. Meine Freundin tanzte ihr ordentlich auf der Nase herum. Sie fragte, ob ich mutig genug wäre, im Dunkeln zur Aare zu gehen.»

«Sie wohnten also in der Nähe vom Fluss?»

«Es waren circa zehn Minuten zu Fuss. Zu diesem Zeitpunkt gab es die Schrebergärten noch nicht. Das Grundstück war verwildert. Alle Kinder aus der Umgebung spielten häufig dort. Ich fand den Ort jedoch unheimlich.» Spielmann nahm die Zigarettenpackung, legte sie aber wieder zurück. «Da ich nicht als Feigling gelten wollte, ging ich mit. Wir schlichen uns um Mitternacht aus dem Haus und liefen an die Aare. Als wir an dem verwilderten Grundstück ankamen, sahen wir einen kleinen Bagger, der Gruben aushob. Ich fand das unheimlich und wollte lieber verschwinden. Wenn uns der Arbeiter erwischte, würde er es bestimmt meiner Mutter sagen, befürchtete ich. Der Eigentümer hatte es nicht gern, wenn Kinder auf seinem Grundstück spielten. Trotzdem liessen sich die meisten nicht abschrecken. Es war eine Herausforderung.» Sie zog eine Grimasse. «Meine Freundin jedoch liess nicht locker. Endlich passierte mal was Spannendes. Wir versteckten uns. Kurz darauf kam ein Kleinlastwagen, der mit ‹Bader Recycling AG› angeschrieben war.»

«Daran können Sie sich erinnern?», fragte Andrina erstaunt. «Ich meine, Sie waren damals acht Jahre alt. Solche Details wüsste ich nicht mehr.»

«Meine Tante hiess Bader. Wir haben uns über sie lustig gemacht und sie ‹Bäder› genannt. Daher ist mir der Name in Erinnerung geblieben.» Andrina nickte. «Der Lastwagen hielt beim Bagger», fuhr Ruth Spielmann mit ihrem Bericht fort. «Die Männer luden Fässer ab und brachten sie in die Löcher, die der Bagger gegraben hatte. Die Löcher wurden zugeschüttet, und der Lastwagen verschwand. Meine Freundin fand es faszinierend, ein so tolles Geheimnis zu haben. Ich allerdings war froh, nicht erwischt worden zu sein. Auch habe ich mich nie gefragt, warum das Ganze mitten in der Nacht passierte. Später habe ich nicht mehr an den Vorfall gedacht. Einige Jahre später entstanden Schrebergärten auf diesem Grundstück. Wir mieteten eine kleine Parzelle, weil wir in einem Block wohnten und keinen eigenen Garten hatten. Ich wollte unseren Kindern ermöglichen, frische Früchte und Gemüse anbauen und essen zu können. Denn eigenes Gemüse ist ja gesünder als das, das man im Laden kauft.» Spielmann stiess ein heiseres Lachen aus. «Inzwischen bin ich überzeugt, dass diese Fässer die gesundheitlichen Probleme auslösten. Denn nur bei Leuten, die dort einen Garten besitzen, traten die gesundheitlichen Probleme auf.»

«Traten?», hakte Andrina nach. «Heute gibt es keine Probleme mehr?»

«Ich weiss es nicht. Nach dem Tod meines Mannes habe ich den Vertrag gekündigt.»

«Dem Tod ihres Mannes? Ich dachte, er wäre verschwunden.»

«Zwar gibt es keinen Beweis, aber inzwischen bin ich überzeugt, dass er tot ist. Er hätte mich nie einfach so verlassen.»

Unweigerlich musste Andrina an Fellers Verschwinden denken. Die Parallelen waren beängstigend.

«Wie tief sind diese Fässer vergraben?»

«Nicht sehr tief. Ungefähr zwei Meter. Ich habe in unserem Garten gegraben und eins gefunden.»

«Was ist drin?»

«Nichts mehr. Es war total verrostet. Ich habe es ausgegraben und an das Häuschen unseres Schrebergartens gestellt. In der Nacht brannte das Gartenhäuschen. Am nächsten Tag gab es von dem Fass keine Spur mehr. Niemand wollte mir glauben. Auch nicht die ehemaligen Mitglieder des Komitees.»

«Haben Sie das Fass zuvor jemandem gezeigt?»

«Nein, bevor ich dazu kam, hat das Gartenhaus gebrannt.»

«Haben Sie die Polizei beigezogen?»

«Ja. Als Grund für das Feuer wurde eine schwelende Zigarette genannt, die das Gerümpel, das ich angeblich im Gartenhaus hatte, entzündet hat. Nur, ich habe nie in dem Raum geraucht. So viel Brennbares stand ausserdem nicht darin herum. Niemand glaubte mir. Das Fass wurde als Phantasie abgetan. Ebenso meine Geschichte, die ich als Kind erlebt hatte.»

«Mit wem von der Polizei hatten Sie Kontakt? Ich meine, können Sie sich an den Namen des Beamten erinnern?»

«Mich haben viele befragt. Meistens hatte ich mit einem Herrn Krüger und einem Herrn Roth zu tun.»

Andrina überlegte. Die Namen sagten ihr nichts. «Wie sahen die beiden aus?»

«Sie waren älter. Ich denke, Mitte fünfzig.»

«Sagen Ihnen die Namen Wagner, Huwyler, Meili und Feller etwas?»

Ruth Spielmann neigte den Kopf. Sie dachte eindeutig angestrengt nach. Das Schweigen zog sich in die Länge. Nur mit Mühe konnte Andrina still sitzen.

«Nein», sagte Ruth Spielmann endlich.

Erleichtert stiess Andrina die Luft, die sie angehalten hatte, aus. Das musste allerdings nichts heissen, war sie sich bewusst.

«Herr Krüger und Herr Roth haben Ihnen nicht geglaubt. Ist das richtig?»

«So deutlich haben sie es nicht gesagt. Sie haben alles aufgenommen. Nach einer Weile haben sie mir ihr Ergebnis mitgeteilt, und das war es.»

«Die Geschichte mit dem Fass wurde nicht weiterverfolgt?»

«Richtig. Ich konnte die Existenz nicht beweisen, also gab es das in den Augen der Polizei nie. Möchten Sie noch eine Tasse Tee?»

Andrina hielt die Hand über die Tasse. «Nein, vielen Dank.»

«Als ich mich wieder schlaflos herumwälzte und grübelte, kam ich zu dem Schluss, es genau wissen zu müssen. Vorher würde ich keine Ruhe haben. Mir kam die Idee, Sumalee zu fragen. Ich kannte Sumalees Mutter von einer Fortbildung. Sie war Krankenschwester an der Kinderklinik am Kantonsspital, und ich arbeitete als Arztsekretärin in der Augenklinik dort. Sumalee glaubte mir nicht, aber sie bot an, Proben aus meinem ehemaligen Garten zu nehmen, damit ich Ruhe fände.» Ruth Spielmann spielte mit der Tasse.

«Und dann?»

«Nichts dann. Sumalee hat offenbar Proben genommen und untersuchen lassen. Sie rief mich am Nachmittag an, bevor sie starb, und meinte, sie würde gern vorbeikommen.»

«Weiter hat sie nichts gesagt?»

«Nein. Wir hatten abgemacht, nichts am Telefon zu besprechen.»

Andrina fröstelte. Das klang alles wie ein amerikanischer Spionagefilm.

«An dem Abend wurde sie ermordet.» Spielmanns Hände drehten die Zigarettenschachtel hin und her. «Für mich war das ein Zeichen, nicht zu phantasieren. Etwas ist faul, und zwar eindeutig.»

Andrina legte den Stick auf den Tisch. «Hier ist eine Tabelle drauf mit Daten, die erhöhte PCB-Gehalte anzeigen.»

«Was ist PCB?»

«Ein ziemliches Umweltgift. Es wurde früher in Transformatoren oder als Weichmacher in Lacken und Dichtungsmassen verwendet. Heute ist es aber verboten. In der Natur wird es nicht abgebaut, sondern gelangt in die Nahrungskette, an deren Ende wir stehen.»

«Was heisst das für uns Menschen?» Ruth Spielmann klaubte eine Zigarette aus dem Päckchen. Sie steckte sie in den Mund, zündete sie aber nicht an.

«Es ist fruchtschädigend und kann Fehlgeburten auslösen. Ausserdem kann es Krebs verursachen.»

«Das heisst, wenn man es einmal im Körper hat, ist es drin und man wird es nicht mehr los?»

«So ist es.»

Ruth Spielmann zündete die Zigarette an und blies den Rauch in Andrinas Richtung. Andrina räusperte sich und konnte es sich knapp verkneifen, mit der Hand den Rauch auf die Seite zu wedeln. Ruth Spielmann schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein.

«Sie meinen, Sumalee hat das in den Proben aus meinem Schrebergarten gefunden?»

«Ich weiss es nicht. Sie hat die Tabelle und die Proben nicht richtig beschriftet. Es sind nur die Werte vermerkt. Vermutlich handelt es sich um eine Kopie, die ihr jemand gegeben hat, der die Proben untersucht hat. Es ist aber nicht ersichtlich, ob die Messungen tatsächlich aus Ihrem Schrebergarten stammen. Es könnte genauso gut nur Recherche sein. Daten, die sie zu Vergleichszwecken benötigte. Vielleicht war Genaueres auf der CD.»

«Warum ist sie leer, und wer hat die Untersuchungen gemacht?»

«Das weiss ich alles nicht.» Das ungute Gefühl in Andrinas Magen nahm zu. «Es ist nur Mutmassung, was wir hier machen.»

«Nur Mutmassung», brauste Ruth Spielmann auf. «Sie sind nicht besser als alle anderen und denken, lass die Spinnerin mal reden.»

«Das habe ich nicht gesagt.» Andrina hob beschwichtigend die Hände.

«Aber Sie denken es und überlegen, wie Sie schnell von hier verschwinden können.»

«Nein. Ich will nur sagen, dass die Werte auf dem Stick keine genauen Angaben liefern. Man müsste herausfinden, wen Sumalee gefragt hat und wer die Untersuchungen durchgeführt hat. Ob die Werte auf dem Stick tatsächlich von den Proben stammen, die sie aus der Schrebergartenanlage genommen hat. Was sie sonst noch herausgefunden hat. Vielleicht war mehr dazu auf der CD. Die CD könnte vertauscht worden sein, damit es keine Beweise gibt. Aber das alles sind nur Vermutungen. Wir benötigen Beweise.»

«Sie glauben mir etwa?»

Über Ruth Spielmanns Gesicht huschten viele Ausdrücke nacheinander: Unglaube, Erstaunen, Freude und am Schluss tatsächlich etwas, das wie Hoffnung aussah.

«Ich weiss nicht, was ich glauben soll. Sumalee ist tot. Das ist das Einzige, das ich weiss. Jemand muss einen Grund gehabt haben, und Ihre Geschichte könnte durchaus der Grund sein.»

«Sie klingen wie eine Polizistin.» Andrina senkte den Kopf. Hatte Feller bereits so stark auf sie abgefärbt? «Sind Sie von der Polizei und haben mich belogen?»

«Nein. Mein Freund ist Kripobeamter.»

«Raus hier.»

«Er weiss von nichts.»

«Ich soll Ihnen wirklich abnehmen, dass Sie ihm nicht davon berichtet haben? Für wie dumm halten Sie mich?»

«Ich kann ihm nichts erzählt haben. Er ist seit fast zwei Wochen verschwunden.»

«Hat er mit der Sache zu tun?»

In Andrinas Brust bildete sich der inzwischen so vertraute Knoten. «Wenn ich das wüsste. Das ist unter anderem ein Grund, warum ich hier bin. Ob er mit Sumalees Tod zu tun hat, und wenn ja, warum.»

«Sie machen Nachforschungen ohne Polizei?»

«So kann man es nennen.»

***

Andrina schloss die Haustür. Es sah so aus wie immer. Sie streifte die Schuhe ab und hängte die Jacke an die Garderobe. Sie lauschte einen Moment und nahm den Rundgang durch das Haus auf. Dabei überlegte sie, ob es zur Gewohnheit werden würde, erst einmal alles auf Einbruchspuren abzusuchen. Heute stand alles dort, wo und wie sie es zurückgelassen hatte.

Andrina lehnte gegen das Treppengeländer und blickte nach unten. Vermutlich ging die Phantasie mit ihr durch. Gut möglich, dass sie tatsächlich neulich beim Putzen nicht alles an den ursprünglichen Ort zurückgestellt hatte. Ihr war es nicht aufgefallen, weil sie in Gedanken versunken gewesen war.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach einundzwanzig Uhr. Eine Mahlzeit war überfällig. Zwar verspürte sie keinen Hunger, trotzdem wollte sie sich zwingen zu essen.

Vorher wollte sie jedoch duschen. Ihre Kleider und Haare rochen nach kaltem Zigarettenrauch. Sogar die Haut verströmte diesen unangenehmen Geruch.

Andrina streifte die Kleider ab und warf sie in den Wäschekorb. Sie stellte sich unter die Dusche und liess das heisse Wasser auf ihren Kopf prasseln. Die Regenduschen, die Feller in seinen Bädern installiert hatte, waren richtige Wellness.

Nachdem sie eine Weile regungslos unter der Dusche gestanden war, rieb sie den ganzen Körper mit ihrem Zitronenduschmittel ein und wusch sich die Haare. Anschliessend fühlte sie sich um einiges besser. Sie schnupperte an ihrer Haut. Zitrone und kein Zigarettenrauch.

Andrina schlang das Handtuch um ihren Körper und ging ins Schlafzimmer. Sie zog ihren Pyjama und darüber einen Pullover an. Die Haare flocht sie zu einem losen Zopf und ging in die Küche.

Ihr wurde bewusst, wie sehr sie sich inzwischen in Fellers Haus zu Hause fühlte. In der WG, in der sie gewohnt hatte, bevor sie zu Feller gezogen war, wäre sie nie im Schlafanzug durch das Haus gegangen. In der Küche holte Andrina den Nüsslisalat aus dem Kühlschrank.

Sie kochte ein Ei und briet Speckwürfel und Champignons. Sie schnitt Brot in kleine Würfel und röstete sie in der Pfanne, in der sie zuvor den Speck gebraten hatte. Nachdem sie alles gemischt hatte, rührte sie die Salatsauce an und goss sie über den Salat.

Andrina setzte sich an den Küchentisch und begann zu essen. Wie einsam das Haus ohne Feller doch war. Daran würde sie sich gewöhnen müssen. An ein Leben ohne Feller, sollte er wirklich tot sein.

Sie spiesste einen Pilz auf und fuhr mit ihm über den Tellerrand. Spiel nicht, iss lieber, ermahnte sie sich. Mechanisch schob Andrina die Bissen in den Mund und dachte über den Nachmittag nach.

Glaubte sie Ruth Spielmann? Das Ganze klang recht phantasievoll und nach Verschwörung. Unter normalen Umständen hätte sie alles als Hysterie abgetan. Solche Dinge gab es in der Schweiz nicht.

Aber aufgrund der Ereignisse der letzten Woche war Andrina bereit, ihr zu glauben. Sie führte ein Stück Ei zum Mund und liess ihre Gedanken weiter kreisen.

Ruth Spielmann hatte Andrina zwei Namen geliefert: Krüger und Roth. Nützte ihr das etwas? Eher nicht. Sie konnte schlecht Wagner fragen, ob die beiden tatsächlich bei der Kripo arbeiteten und ob sie mit ihnen sprechen durfte. Er würde wissen wollen, warum Andrina danach fragte. Eine plausible Erklärung fiel ihr nicht ein. Also liess sie es besser.

Andrina bezweifelte allerdings, dass die beiden gross in die Sache verstrickt waren. Sie waren bestimmt kleine Beamte, die nur Anweisungen von oben befolgten. Diese Namen führten in eine Sackgasse. Zumindest für den Moment.

Mit einem Stück Brot tupfte Andrina Salatsauce auf und schob es in den Mund. Nüsslisalat in dieser Form zubereitet gehörte zu Fellers Lieblingssalaten. Denk nicht darüber nach, befahl sie sich.

War die Tabelle auf Sumalees Stick nur allgemein, oder bezogen sich die Werte tatsächlich auf die gesammelten Proben? Wie sollte sie das herausfinden? Ganz einfach. Sie musste neue Proben nehmen und analysieren lassen. Wie sollte sie das anstellen? Proben sammeln war der einfachere Teil. Schwerer würde es sein, ein Labor zu finden, das die Untersuchungen durchführte. Man würde sie für verrückt halten, wenn sie von ihren Vermutungen erzählte, und sie an die Polizei verweisen.

Sumalee hatte es in dieser Beziehung einfacher gehabt. Im Gegensatz zu Sumalee hatte Andrina jedoch keine Verbindungen zu Institutionen, die solche Untersuchungen machen konnten. Zu lange war sie bereits aus der Welt der Geologen heraus und besass kein Netzwerk.

Wen hatte Sumalee gefragt? Oder hatte sie sogar die Untersuchungen in dem kleinen Ingenieurbüro gemacht, in dem sie gearbeitet hatte? Wohl kaum. Dazu brauchte es ein Labor.

Andrina könnte nachfragen, allerdings bezweifelte sie, dass man ihr Auskunft geben würde. Man würde sie vermutlich abwimmeln und ebenfalls an die Polizei verweisen, wenn sie von ihrem Verdacht berichtete.

Feller fehlte ihr wirklich. Er wüsste bestimmt, was zu tun sei. Auch wenn Andrina versprochen hatte, keine Polizei hinzuzuziehen, wäre das der Zeitpunkt gewesen, an dem sie sich ihm anvertraut hätte.

Sie senkte den Kopf und starrte auf den Teller. Bis auf zwei Pilze hatte sie alles aufgegessen. Gegen ihren Willen musste Andrina lächeln, als sie in ihrem Kopf Fellers Stimme vernahm, die sagte: «Gut gemacht, mein Mädchen.»

Andrina schob den letzten Bissen in den Mund. Sie stand auf und räumte das Geschirr in den Geschirrspüler. Nachdem sie die Pfanne und den Topf abgewaschen hatte, ging sie ins Arbeitszimmer.

Da sie ohnehin nicht schlafen konnte, recherchierte sie ein wenig über die «Bader Recycling AG».

Zwar bezweifelte sie, eine Antwort auf ihre Fragen zu finden, aber es war immerhin ein Anfang. Sie hatte Ruth Spielmann versprochen, Nachforschungen anzustellen. Am Montag oder Dienstag wollte sie sich bei ihr melden, wie sie weiter vorgehen sollten. Andrina gab «Bader Recycling AG» in Google ein. Die Firma erschien als Erstes in der Liste, und Andrina klickte auf den Link.

Wir sind uns der knappen Ressourcen bewusst. Daher bieten wir Ihnen nachhaltige Lösungen für die Wiederverwertung von Abfallprodukten an. Mit unserer über dreissigjährigen Erfahrung und unserem Know-how offerieren wir Ihnen auch individuelle Entsorgungslösungen. Dabei ist uns wichtig, dass der Umweltschutz gewährleistet ist.

Nichtssagend, dachte Andrina und klickte auf Standort. Die Firma hatte ihren Sitz in Aarau, in dem Industrieviertel, in der Nähe des Polizeikommandos. Nicht weit von der Schrebergartensiedlung, in der Ruth Spielmann die Parzelle gemietet hatte.

Sie klickte auf den Link «Recycling» und las weiter.

Im Recyclingbereich werden die Altmaterialien wie zum Beispiel Elektrogeräte aus Gewerbe und Industrie zu unserem Betriebsareal gebracht. Sie werden hier fachmännisch zerlegt, um die noch verwertbaren Rohstoffe auszusortieren und die Schadstoffe umweltgerecht und gesetzlich korrekt zu entsorgen.

Jeder Schritt unserer Arbeit berücksichtigt unsere Philosophie, die auf einen nachhaltigen Umgang mit Ressourcen ausgerichtet ist.

Andrina lehnte sich nach hinten und überlegte. Das klang alles sehr vernünftig. Nach wie vor konnte Andrina sich nicht vorstellen, dass auf diesem Grundstück illegal PCB entsorgt worden war. Sah Ruth Spielmann wirklich nur Gespenster? Falls ja, konnte man es ihr nach all den Schicksalsschlägen nicht verübeln.

Andrina beugte sich vor und klickte auf «Sonderabfälle».

Sonderabfälle sind brennbar, giftig und ätzend. Sie stellen für die Umwelt eine Gefahr dar. Daher sollte zum Beispiel Altöl nicht ins WC geschüttet werden. Sonderabfall sollte immer korrekt aufbereitet und entsorgt werden.

Wir bieten Ihnen die entsprechende Anlaufstelle, und wir sammeln und sortieren die Abfälle unter Einhaltung der Gesetzesvorschriften. Nicht wiederverwertbaren Giftmüll leiten wir an die entsprechenden Einrichtungen weiter, damit er dort unschädlich gemacht werden kann.

Andrina fand nichts, was verdächtig war. Das wäre allerdings zu leicht gewesen, musste sie zugeben.

Wie sollte sie vorgehen? Ideal wäre, sich ein Bild vor Ort zu machen. Welchen Grund sollte sie liefern? Sie konnte schlecht fragen, ob Bader Sondermüll illegal in einer Schrebergartenanlage entsorgt hatte. Und warum gerade dort? Andrina starrte an die Decke und schnitt eine Grimasse.

Naturwissenschaftliches Interesse? Nein. Als Geologin konnte sie nicht auftreten. Für eine befreundete Studentin Material sammeln, die entsprechende Unterlagen für ein Referat benötigte, ging auch nicht. Man würde sich fragen, warum die Studentin nicht selbst käme.

Recherche? Das war die Möglichkeit. Andrina als Verlagsmitarbeiterin könnte auf die Idee kommen, ein Buch zu schreiben. Da sie einen naturwissenschaftlichen Hintergrund hatte, wäre ein Umweltkrimi passend. Später würde sie sich in der Schrebergartensiedlung umschauen, um sich ein Bild von der Umgebung zu machen.

Sie starrte in die Nacht hinaus. Das klang nach einem Plan, der funktionieren könnte.
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«Falls Sie Fragen haben, Frau Kaufmann, rufen Sie mich ungeniert an», sagte die Sekretärin und reichte Andrina die Hand. «Teilen Sie uns bitte mit, wenn Ihr Krimi erschienen ist. Ich bin sehr gespannt.»

«Das werde ich gern machen», erwiderte Andrina. «Vielen Dank für Ihre Hilfe.»

«Das ist selbstverständlich.»

Andrina stieg in den Wagen und legte ihre Jacke und den Plastiksack mit den Prospekten auf den Beifahrersitz. Sie startete den Wagen und hob grüssend die Hand, als sie abfuhr.

Das war einfacher gewesen, als sie gedacht hatte. Am Morgen hatte sie bei «Bader Recycling AG» angerufen und ihre Idee eines Umweltkrimis geschildert. Maria Widmer hatte ihr angeboten, einfach vorbeizukommen. Sie könne sich umsehen, Fragen stellen und Infomaterial mitnehmen.

Zunächst hatte Andrina überlegt, sich unter einem fremden Namen vorzustellen. Davon hatte sie allerdings Abstand genommen. Sollte herauskommen, dass sie einen falschen Namen benutzt hatte, würde das Misstrauen erregen, auch wenn sie sich herausreden könnte, ihren Künstlernamen benutzt zu haben. Sollte etwas mit dieser Firma nicht in Ordnung sein, wären sie bestimmt alarmiert. Das war das Letzte, das Andrina gebrauchen konnte.

Andrina beschloss, Ruth Spielmann einen Teil der Unterlagen zu bringen. Zwei Augenpaare sahen mehr. Ausserdem konnte Andrina ihr berichten, gestern ihren Sonntagsspaziergang an der Aare entlang der Schrebergärten gemacht zu haben, um sich ein erstes Bild zu machen. Das würde Ruth Spielmann Vertrauen und die Gewissheit geben, dass Andrina ihre Geschichte nicht als Phantasie abtat. So wie Andrina die Frau einschätzte, hatte sie es nötig, solche Bestätigungen zu erhalten.

Sie fuhr über die Brücke des Autobahnzubringers nach Aarau und passierte die Ortseinfahrt von Buchs. An der nächsten Kreuzung bog sie rechts ab. Nachdem sie erneut das Ortsschild von Aarau passiert hatte, bog sie an der Ampel links ab.

Als sie an der Strasse vorbeifuhr, die zum Kantonsspital führte, warf sie einen Blick in den Rückspiegel und bemerkte einen silbergrauen Audi. Andrina verlangsamte vor Schreck die Geschwindigkeit.

Der Audi schloss auf, und sie konnte tatsächlich den Fahrer erkennen. Huwyler! Andrinas Gedanken rasten. Hatte er sie ebenfalls erkannt? Folgte er ihr?

Blödsinn. Sie fuhr die Tramstrasse entlang durch Suhr und bog beim Hotel Bären rechts ab. Der Audi folgte ihr. Nervös kaute Andrina an ihrer Unterlippe. Als sie Suhr verlassen hatte, beschleunigte sie. Huwyler folgte in einigem Abstand. Bitte bieg ab, dachte Andrina, als sie sich der Ampel näherte. Huwyler folgte ihr jedoch nach Oberentfelden.

Andrina beschloss, zum Möbelzentrum zu fahren. Falls Huwyler ihr folgte und sie zur Rede stellte, konnte sie angeben, eine Lampe kaufen zu wollen. Kurz bevor Andrina den Parkplatz erreichte, bog Huwyler zu ihrer Erleichterung rechts ins Wohnquartier ab.

Andrina fuhr auf den Parkplatz und wischte die schweissnassen Hände an ihrer Jeans ab. Was machte Huwyler in Oberentfelden? Arbeiten war die logische Antwort. Vermutlich war etwas passiert, das die Anwesenheit eines Kripobeamten erforderte.

Ruth Spielmann. Andrinas Herz setzte einen Schlag aus. Wenn Sumalee und Claudia Stoller sterben mussten, schwebte auch sie in Gefahr. Andrina wendete den BMW und fuhr zu dem Haus, in dem Ruth Spielmann wohnte.

Im Wohnzimmer brannte Licht, das im selben Moment ausgeschaltet wurde. Andrina hielt an und holte ihr Handy hervor. Bevor sie die Telefonnummer von Ruth Spielmann eingegeben hatte, öffnete sich die Tür. Die Frau, mit einer Winterjacke bekleidet, trat heraus und schloss die Tür ab. Ruth Spielmann liess den Schlüssel in die Handtasche gleiten. Sie zog den Kragen der Jacke hoch und ging in die entgegengesetzte Richtung fort.

Andrina atmete erleichtert auf. Sie blickte sich um. Kein silbergrauer Audi weit und breit. Huwyler war definitiv nicht wegen Ruth Spielmann in Oberentfelden. Es musste einen anderen Grund geben.

Andrina erinnerte sich, warum sie nach Oberentfelden gefahren war. Sie holte einige von den Broschüren heraus und klebte einen Post-it, den sie in Fellers Handschuhfach fand, darauf.

Ein wenig Informationsmaterial zur Firma «Bader Recycling ag», schrieb sie darauf. Morgen Vormittag komme ich zu Ihnen, wenn Ihnen das recht ist. Ich habe einige Ideen, was wir machen können.

Das war zwar ein wenig gelogen, aber sie musste der Frau Mut machen. Nachdem sie die Sachen in den Briefkasten geworfen hatte, beschloss sie einen kleinen Spaziergang zu machen. Sie fuhr einige Blöcke weiter und stellte den BMW ab.

Für einen Spaziergang war es zwar nicht das richtige Wetter, doch das störte Andrina nicht. Frische Luft tat allemal gut, und sie verspürte einen riesigen Lufthunger. Da sie in letzter Zeit nicht so oft zum Joggen gekommen war, machte sich dieses Defizit bemerkbar.

Andrina schloss den Wagen ab und zog ihre Jacke an. Sie stellte den Kragen hoch und marschierte los.

***

Andrina bog in die Einfahrt und musste abrupt bremsen, da bereits ein silbergrauer Audi darin parkte. Andrina setzte ein Stück zurück und stellte den BMW neben den Audi. Sie stieg aus und erblickte Huwyler an der Haustür.

«Hallo Andrina», rief er ihr zu und hob einen Einkaufssack. «Ich dachte, du könntest Aufmunterung gebrauchen, und habe etwas zu essen besorgt.»

Andrina wusste nicht, ob sie erfreut oder ärgerlich sein sollte. Er meinte es nur gut, hielt sie sich vor Augen. Trotzdem wollte sie allein sein. Sie wollte in Ruhe über alles nachdenken.

Andrina nahm den Plastiksack vom Beifahrersitz und ging langsam auf das Haus zu.

«Ich habe vom Chinesen was mitgebracht», sagte er, als Andrina näher gekommen war. «So musst du nicht kochen, bekommst aber trotzdem etwas in den Magen.»

«Was machst du, wenn ich chinesisch nicht gern habe?»

«In dem Fall hätte ich Pech gehabt. Ich bin mir jedoch sicher, es wird dir schmecken. Marco hat erzählt, du hättest Ente sehr gern.»

Fellers Name versetzte Andrina einen Stich.

«Okay, komm rein», sagte sie betont munter und schloss die Tür auf. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und hängte die Jacke an die Garderobe.

«Ich bringe das eben nach oben.»

Neugierig schaute Huwyler auf den Plastiksack, der mit «Bader Recycling AG» angeschrieben war. «Was ist da drin?»

«Nichts Spezielles.»

Sie eilte die Stufen hoch. Im Arbeitszimmer packte sie die Prospekte aus und legte sie auf den Tisch. Sie stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab und atmete tief durch, bevor sie zu Huwyler zurückkehrte.

Er stand am selben Ort.

«Du kannst deine Jacke hier aufhängen.» Sie reichte ihm einen Kleiderbügel. «Ich decke rasch den Tisch im Esszimmer.»

Huwyler folgte ihr in die Küche. «Mach dir keine Umstände. Wir können ruhig hier essen. Marco hat erzählt –»

«Was hat er dir sonst noch erzählt?», fuhr Andrina ihn an. «Zum Beispiel, welches Duschmittel ich bevorzuge oder wie viele Löffel Zucker ich in den Kaffee tue?»

Huwyler wich ein Stück zurück.

«Entschuldige», murmelte Andrina und holte Teller aus dem Schrank.

«Ich muss mich entschuldigen, denn ich benehme mich wie ein Trampel. Gib her.»

Er nahm Andrina die Teller ab und stellte sie auf den Tisch.

«Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann.» Huwyler trat neben Andrina und legte den Arm um ihre Schultern.

«Indem du und alle anderen mich in Ruhe lasst.» Sie drehte ihm den Rücken zu.

«Ich weiss nicht, ob das eine gute Idee ist.»

«Ich will kein Mitleid», brauste Andrina auf. «Von keinem.»

«Es ist kein Mitleid. Wir machen uns Sorgen.»

«Das will ich auch nicht.»

«Das passiert bei denen, die dich schätzen und gern haben, automatisch. Du bist uns, damit meine ich neben mir Max, deine Schwester, Elisabeth Veldt und Gabi Hug, nicht egal. Wir wollen dir helfen, wissen aber nicht, wie –»

«Ganz einfach, findet Marco, damit ich Abschied nehmen kann.»

Sie spürte, wie Huwyler sich versteifte. Andrina drehte sich um und wurde sich bewusst, wie dicht sie zusammenstanden. Sie trat einige Schritte zurück.

«Was ist?»

«Nichts.» Er wich ihrem Blick aus.

«Bitte sag mir, was los ist.» Ihre Knie wurden weich. Es musste einen Grund für sein Auftauchen geben. «Warum bist du wirklich da?»

Huwyler holte tief Luft und stiess den Atem wieder aus. Sein Kiefer mahlte. «Ich wollte nur schauen, ob es dir gut geht.»

«Das nehme ich dir nicht ab.»

«Es war Wochenende, und du warst ganz allein.»

«Was ist der wahre Grund?»

Huwyler machte plötzlich einen nervösen Eindruck, was nicht zu ihm passte, und druckste herum.

«Beat!»

«Ich darf nicht darüber sprechen. Das finde ich nicht richtig, denn du hast ein Anrecht, es zu erfahren.»

«Was zu erfahren?», fragte Andrina. Ihre Stimme zitterte.

Huwyler schwieg. In seinem Gesicht arbeitete es. Dann schien er sich einen Ruck zu geben. «Es mehren sich die Hinweise, dass Marco tot ist.»

Andrina schwankte. «Es mehren sich die Hinweise», echote sie. «Was meinst du damit? Habt ihr Beweise?»

Huwyler schaute an ihr vorbei zum Fenster. «Ja», sagte er leise.

«Was für Beweise?»

«Über Details darf ich nicht sprechen.»

«Beat!»

«Das willst du nicht wirklich wissen.»

Andrinas Herz hämmerte in ihrer Brust. «Hat der Mörder Fotos geschickt?»

Huwyler schaute sie flehend an. «Bitte frage nicht weiter.»

«Du hast gesagt, ich hätte ein Anrecht.» Plötzlich wurde Andrina kalt. «Hat der Mörder etwa Körperteile geschickt?»

Huwyler stiess zischend die Luft aus.

«Nein!» Der Schrei hallte in Andrinas Ohren nach. Sie wankte und bekam die Anrichte zu fassen. Ihr Atem ging stossweise. Brich nicht zusammen, hämmerte es in ihrem Kopf. Nicht vor ihm. Tränen strömten über das Gesicht.

«Marco», flüsterte sie.

Schritte. Dann legten sich Arme um sie. Huwyler drehte sie zu sich um und zog sie in seine Arme. Ein Beben durchlief Andrinas Körper. Sie krallte sich an ihm fest und schluchzte.

«Es tut mir leid», flüsterte er. Mit der Hand strich er über ihren Rücken.

«Was hat er euch geschickt? Einen Finger. Ein Ohr?»

«Das werde ich dir nicht sagen.»

«Hat er noch gelebt, als es ihm abgeschnitten wurde? Hat er leiden müssen?»

«Bisher haben wir seine Leiche nicht gefunden. Daher kann ich dir all diese Fragen nicht beantworten. Solange wir keine Leiche haben, möchte Max es nicht offiziell machen.»

Andrinas Knie sackten weg, aber Huwyler hielt sie fest, damit sie stehen blieb. Er legte seine Wange auf ihren Scheitel.

«Er will es deshalb auch dir nicht sagen und wird es auch nicht tun, wenn du ihn fragst.»

«Wie lange wisst ihr es schon?», fragte Andrina.

«Seit etwas mehr als einem Tag.»

Andrina schluchzte auf.

«Max und ich hatten deswegen schon einen riesigen Krach. Ich finde es nach wie vor nicht richtig, denn du hast ein Anrecht darauf. Marco ist dein Freund.» Ein Schütteln durchlief Andrinas Körper. Huwyler strich über ihren Rücken. «Ich wünschte, ich könnte dir was anderes sagen. Aber dich länger im Ungewissen halten wollte ich auch nicht.»

Andrina klammerte sich an ihn. Wie lange sie so gestanden hatten, wusste sie nicht. Langsam ebbten die Schluchzer ab. Sie blieben eng umschlungen stehen.

«Er ist es nicht wert, dass du so um ihn trauerst.»

«Warum?» Andrina hob den Kopf.

«Er ist ein Mistkerl.»

«Mistkerl?» Andrina stemmte die Hände gegen seine Brust, aber er hielt sie fest. «Wie kannst du das sagen? Erst bringst du mir die Todesbotschaft, und dann sagst du so etwas.»

«Ich weiss nicht, ob es dir das erleichtert oder schlimmer macht, aber ich sage es trotzdem. Du hattest recht. Er hatte ein Verhältnis mit einer Kollegin.» Andrina war unfähig zu antworten. Alles drehte sich. Mit einem Ruck drehte sie sich um und starrte auf die Kaffeemaschine. «Inzwischen haben wir die Beamtin gefunden. Es lief schon einige Zeit etwas zwischen den beiden.» Er berührte mit der Hand Andrinas Schulter. «Es tut mir leid.»

Andrina atmete konzentriert ein und wieder aus. Sie spürte, wie Huwyler näher hinter sie trat. Er legte seine Arme um sie und kreuzte sie oberhalb ihrer Brust. Es war Andrina zu dicht, aber sie fand keine Kraft, ihn wegzustossen. Also liess sie ihn gewähren. Ausserdem spendete seine Umarmung ein wenig Trost.

Offenbar hatte Feller doch eine Affäre gehabt. Kurz blitzte das E-Mail von ihm an Lena vor ihrem inneren Auge auf. Wie passte das zusammen? Nicht darüber nachdenken, befahl sie sich. Es war sowieso egal und spielte überhaupt keine Rolle mehr. Feller war tot. Andrina verspürte keine Wut auf ihn, sondern nur den Schmerz über den Verlust.

Sie lehnte den Kopf nach hinten gegen Huwylers Schulter und schloss die Augen. Der Geruch seines Aftershaves drang in die Nase. Wenigstens benutzte er ein anderes als Feller.

Plötzlich spürte Andrina seine Lippen an ihrem Hals. Sie hielt den Atem an. Huwylers Mund tastete zu ihrem Ohr, und er knabberte an ihrem Ohrläppchen. Andrina bog den Kopf weiter nach hinten. Seine Lippen glitten den Hals hinunter. Ihr Körper begann zu kribbeln, als seine Hände langsam zu ihrer Brust wanderten. Sie hörte, wie sich sein Atem beschleunigte.

Warum fühlte sich das nicht richtig an? Feller war tot. Also war alles egal. Es spielte keine Rolle, mit wem sie schlief. Sie wollte nur vergessen. Wenn auch nur für einen Augenblick. Jetzt bot sich die Gelegenheit dazu. Lass es zu, dachte sie. Lass das Vergessen zu.

Seine Hand glitt in ihren Ausschnitt. Leicht strich er über ihre Brust. Ihr Atem beschleunigte sich. Mit der anderen Hand glitt Huwyler über ihren Bauch abwärts und löste den Gürtel ihrer Jeans. Andrina verkrampfte sich, und Huwyler hielt inne. Lass es zu, befahl sie sich.

Es kann wie Medizin sein, hörte sie Fellers Stimme in ihrem Kopf.

«Nein!»

Mit einem Ruck richtete sich Andrina auf und stiess sich von Huwyler ab. Sie trat von ihm weg und straffte die Schultern. Welcher Teufel ritt sie da gerade? Mit dem Erstbesten zu schlafen, der gerade verfügbar war. Das passte nicht zu ihr. Wie konnte sie sich so gehen lassen? Zu was machte sie die Trauer um Feller? Andrina empfand Ekel vor sich.

Mit Mühe drängte sie die Tränen zurück. Sie setzte einen unnachgiebigen Gesichtsausdruck auf. Huwyler sollte nicht in ihr Inneres blicken können.

In seinen Augen loderte es. So hatte Feller sie nie angesehen. Huwylers Ausdruck machte ihr Angst. Sie fror plötzlich.

«Bitte.» Andrina schüttelte den Kopf. «Es geht nicht.» Sie fuhr mit der Hand über ihre Stirn. «Es ist alles zu frisch.» Sie verhaspelte sich. «Sein Tod und alles, was damit verbunden ist.»

«Kein Problem.»

Der Ausdruck aus seinen Augen war verschwunden. Er berührte ihren Oberarm.

Sie schüttelte die Hand ab und wich zurück. «Essen wir. Sonst wird es kalt, und das wäre schade.»

Andrina konzentrierte sich ganz und gar auf das Tischdecken.

Es gelang ihr, ein paar Bissen herunterzuwürgen und mit Huwyler über belanglose Dinge zu plaudern. Sie war ihm dankbar, weil er darauf einging.

«Heute Nachmittag habe ich dich in Oberentfelden gesehen.»

«Wann?»

«Am späten Nachmittag. Kennst du jemanden dort?»

Er musterte sie. Andrina fühlte sich unwohl.

«Nach dem Tod meines Onkels vor fünf Jahren steht sein Haus leer.»

«Haus?»

«Ja. Eigentlich wäre das Sache meines Cousins, aber er will so wenig wie möglich damit zu tun haben. Wir versuchen, das Haus zu verkaufen.»

«Ist es so schwer, einen Käufer zu finden? Hat es viel Umschwung?»

«Es ist ein altes Aargauer Bauernhaus aus dem Jahr 1889.»

«Alte Häuser gefallen mir. Sie haben ihren Reiz.»

Huwyler verzog das Gesicht. «Das mag sein. Nur, die letzte Sanierung war in den siebziger Jahren. Mein Onkel hat nicht viel Geld hineingesteckt. Hin und wieder muss ich nach dem Rechten schauen. Heute hat sich ausserdem jemand das Haus angesehen.»

«Und?», fragte Andrina. Sie versuchte sich ganz auf das Gespräch zu konzentrieren und Feller auszublenden.

«Der Interessent hat sofort abgesagt, als er gesehen hat, in welchem Zustand das Haus ist.»

«Hat er das denn nicht gewusst? Ich meine, in der Objektbeschreibung wirst du es sicher aufgeführt haben.»

«Ja, es ist alles genau beschrieben. ‹Grosser Sanierungsbedarf› steht darin. Manchmal frage ich mich, mit welchen Vorstellungen die Leute an die Sache herangehen.» Huwyler trank einen Schluck Wasser. «Warum interessierst du dich dafür? Suchst du ein Haus?»

«Nein. Ich habe nicht genug Geld für so was.»

Er schwieg und musterte Andrina nach wie vor mit diesem prüfenden Blick.

«Warum warst du in Oberentfelden?»

Andrina versteifte sich. Wieso hatte sie davon anfangen müssen?

«Ich habe eine Freundin besucht. Elisabeth hält mich momentan an der langen Leine. Zu Hause würde mir die Decke auf den Kopf fallen. Daher nutze ich die Gelegenheit und lenke mich gleichzeitig damit ab.»

Ein Ausdruck lag in Huwylers Blick, den sie nicht zu deuten vermochte. Der Ausdruck verschwand und machte einer nichtssagenden Miene Platz.

Plötzlich lächelte er. «Ich glaube, ich sollte nach Hause.» Er wies mit dem Kopf auf die Uhr am Backofen. «Schon bald elf Uhr.»

«Es scheint in letzter Zeit zur Gewohnheit zu werden, dass es spät wird.»

«Schaffst du es, allein zu sein, oder soll ich bleiben?»

Bloss nicht, schrie es in Andrinas Kopf. Nicht nach diesem Zwischenfall. «Ich glaube, allein zu sein, ist momentan das Beste für mich.»

«Bist du sicher?» Huwyler schaute sie mit einem seltsamen Blick an.

«Das, was vorhin passiert ist, ist unverzeihlich und darf nicht wieder vorkommen. Wenn ich trauere, mache ich unvernünftige Sachen. Das wäre nicht das erste Mal.»

Sie dachte an die Dinge, die sie nach dem Tod ihrer Eltern getan hatte. Brigitta war da gewesen und hatte sie aufgefangen und auf den richtigen Weg zurückgebracht. Nach ihrem Tod hatte Feller ein Auge auf sie gehabt.

Huwyler hatte sich nicht von der Stelle gerührt. «Bitte versteh mich nicht falsch. Ich habe den Schock, den ich dir mit dieser Nachricht verpasst habe, nicht ausnutzen wollen. Ich weiss, das klingt seltsam. Irgendwie hat es sich so ergeben.»

«Es wird sich in Zukunft nicht mehr so ergeben. Ich mag dich, aber nicht so. Es tut mir leid.»

«Kein Problem.» Huwyler drückte Andrinas Hand. «Dich als gute Freundin zu haben, ist auch etwas.»

Der Gesichtsausdruck, mit dem er das sagte, strafte seiner Aussage Lügen. Er wollte mehr, und seine Miene zeigte es überdeutlich.

Huwyler liess Andrinas Hand los. «Komm, ich helfe dir abzuräumen.»

Er stand auf und stellte die Teller in den Geschirrspüler.

Als er gegangen war, setzte Andrina sich auf das Sofa. Jetzt, wo sie allein war, traf sie die Erkenntnis von Fellers Tod mit aller Macht. Solange Huwyler da gewesen war, war es ihr irreal erschienen.

«Marco», flüsterte sie.

Sie schlug die Hände vor das Gesicht und liess ihren Tränen freien Lauf. Es dauerte lange, bis die Schluchzer abebbten und die gleiche Leere hinterliessen, die vorhin beinahe zu diesem fatalen Fehler geführt hatte.

Wie war sie nur auf die wahnwitzige Idee gekommen, mit Huwyler zu schlafen wäre Medizin gegen die Trauer um Feller?

Andrina liess sich nach hinten fallen und starrte an die Decke.

Plötzlich wurde ihr heiss. Sie hatte ihren Rundgang durch das Haus noch nicht gemacht. Andrina stand auf und schwankte. Sie musste weitermachen. Nicht nur für Sumalee, sondern auch für Feller.

Sie begann ihre Runde im Keller. Die Tür vom Putzschrank stand offen. Angewurzelt blieb Andrina stehen. Gestern hatte sie sie geschlossen, als sie den WC-Reiniger hineingestellt hatte. Da war sie sich sicher. Sie schob den WC-Reiniger zur Seite. Die Schachtel mit der CD, auf die sie die Daten vom Stick kopiert hatte, war verschwunden. Andrina wirbelte herum und rannte zur Kellertür. Sie war verschlossen. Auch die Kellerfenster waren verriegelt.

Andrina eilte durch das Haus und prüfte jedes einzelne Fenster. Keines war aufgebrochen oder beschädigt. An der Haustür fand sie keine neuen verräterischen Spuren. Wie war das möglich? Sie spähte nach draussen.

Angst schlug wie eine Woge über ihr zusammen. Huwylers Wagen war fort. Sie hätte ihn bitten sollen zu bleiben. Trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.

Sollte sie ihn anrufen? Besser nicht. Er würde Fragen stellen. Sie müsste zugeben, in Winterthur gewesen zu sein. Da sie bereits so viel gelogen hatte, würde das nicht zu ihrem Vorteil ausgelegt werden.

Zögernd betrat Andrina die Küche und zog die grosse Schublade unter dem Abwaschbecken auf. Sie schob den halb gefüllten Abfallsack zur Seite und tastete darunter. Vor Erleichterung sank sie auf die Fersen. Der USB-Stick war noch da.




FÜNFZEHN

Andrina stand zwischen Fellers Eltern und presste die rote Rose gegen ihre Brust. Neben ihr gab Laura Feller einen erstickten Laut von sich. Sie umklammerte Andrinas Arm.

Versteinert starrte Andrina auf das Loch in der Erde, durch das eben die Urne mit Fellers Asche verschwunden war. Sie fühlte nichts. Wenn sie wenigstens wie seine Mutter weinen könnte. Doch sie war zu keiner Gefühlsregung fähig. Wie aus weiter Ferne drang das Läuten der Kirchenglocken zu ihr, das immer mehr zu einem Piepsen wurde.

Andrina schlug die Augen auf und starrte an die Decke. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, wo sie war.

Nicht auf dem Friedhof. Sie lag im Bett. Das Piepsen kam vom Wecker, der auf Fellers Nachttisch stand. Andrina streckte den Arm aus und traf den Wecker, der augenblicklich verstummte.

Sie fühlte sich völlig gerädert und hatte das Gefühl, nicht geschlafen zu haben. Immer wieder war sie hochgeschreckt. Einmal hatte sie gemeint, jemand habe vor der Schlafzimmertür gestanden und sie beobachtet. Als sie sich aufgesetzt hatte, war niemand zu sehen gewesen.

Plötzlich wurde ihr heiss. Es musste jemand einen Schlüssel zu diesem Haus haben. Wie sollte man sonst hereinkommen, ohne Spuren zu hinterlassen? Die Frage war, wer und wie war er in den Besitz gekommen.

Hatte Feller demjenigen den Schlüssel persönlich gegeben? Andrina überlegte. Ihr kam nur Kurt Marquart in den Sinn. Der Rentner kümmerte sich um den Garten und brauchte eigentlich keinen Schlüssel.

Oder hatte Feller ihm einen gegeben, wenn er in die Ferien fuhr und jemand brauchte, der während seiner Abwesenheit nach dem Rechten sah?

Nein, Kurt Marquart kam nicht in Frage. Warum sollte der alte Mann ein Interesse an Sumalees Nachforschungen haben? Die beiden kannten sich nicht. Ausserdem interessierten ihn nur Pflanzen.

Andrina schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Sie rieb ihre Stirn und stand auf. Die Beine fühlten sich schwer an, beinahe so, wie wenn eine Grippe im Anzug wäre. Andrina schlurfte ins Bad, um zu duschen, überlegte es sich aber anders. Erst eine Runde joggen.

Die frische Luft und die Bewegung würden Klarheit in ihre Gedanken bringen. Hoffentlich würden sie die Gefühle zurückbringen. Andrina fand es unheimlich, weil sie nichts spürte. Es war, als habe sie am Vorabend alle Gefühle hinausgeweint.

Jetzt war nichts mehr da. Keine Trauer. Keine Wut. Keine Verzweiflung. Das Einzige, das sie spürte, war Taubheit. Sie bewegte sich wie ein Roboter durch die Gegend.

Andrina warf einen Blick aus dem Fenster. Hochnebel, der beinahe in Bodennebel überging. Sie schüttelte sich.

«Überwinde deinen inneren Schweinehund und raus mit dir!», murmelte sie und erschrak über den Klang der eigenen Stimme.

Andrina verliess das Haus. Sie lehnte sich gegen die Haustür und starrte in den nebelgrauen Himmel.

Was würde sie darum geben, ihn ein letztes Mal umarmen zu können. Sich richtig von ihm zu verabschieden. Ihm zu sagen, dass sie ihn liebte und wie leid ihr dieser Streit tat, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten.

Das war jedoch unmöglich. Wie sollte sie so ihren Frieden finden?

Hatte Feller ihn gefunden? Wo? Im Himmel? Wenn man starb, hiess es, man wäre heimgegangen.

Sie schielte zum grauen Himmel hoch. Wo war er? Wo die Seele? Diese Frage hatte sie sich bereits nach dem Tod ihrer Eltern und nach dem Brigittas gestellt, darauf allerdings keine Antwort gefunden.

Schwebten die Seelen durch die Luft? Wenn das so war, müsste alles voller Seelen sein. Man würde durch Seelen fahren und laufen. Oder wichen sie zur Seite aus? Würden die Seelen der Verstorbenen einem bei allem zusehen, was man tat?

Wenn diese Theorie stimmte, stünde sie inmitten einer Menge Seelen. Bei so vielen Menschen, die bisher gestorben waren, müsste alles mit Seelen ausgefüllt sein. Jeder Winkel.

Andrina konnte sich das nicht vorstellen. Es musste also einen anderen Ort geben, wohin man ging, wenn man starb.

War es ein guter Ort? Der Verlust wäre um einiges besser zu ertragen, wenn sie sich sicher wäre und wüsste, wo dieser Ort sein könnte. Und wo Fellers Seele jetzt war.

Andrina gab sich einen Ruck. Sie trabte los und konzentrierte sich ganz auf ihren Laufrhythmus.

Kurz darauf überquerte sie den Stadtbach und trabte die Bachstrasse entlang. Beim Brügglifeld bog sie in den Wald ab und joggte entlang ihrer Lieblingsroute. Wie oft hatte sie die Strecke zusammen mit Feller genommen.

Der Atem stand wie eine weisse Fahne vor ihrem Mund. Langsam fand sie den Rhythmus und konnte ihren Gedanken nachhängen. Bestimmt war es gut, wenn die Gefühle in den Hintergrund getreten waren. Gefühle blockierten. Sie behinderten die Aufgabe, die vor ihr lag.

Hoffentlich lüftete das Laufen ihren Kopf genügend aus und sie bekam eine zündende Idee, was sie später Ruth Spielmann vorschlagen konnte, wenn sie zu ihr fuhr. Sie hatte sich dafür den ganzen Vormittag freigenommen.

Im Verlag hatte sie, bevor sie gestern Nachmittag nach Hause gefahren war, angegeben, sie sei wegen Recherche nochmals ausser Haus und komme erst am Nachmittag. Elisabeth hatte sie seltsam angesehen, aber nichts gesagt. Falls sie nachhaken würde, wollte Andrina ihr von der Idee, selbst einen Krimi zu schreiben, erzählen. Bei «Bader Recycling AG» hatte es funktioniert. Ob Elisabeth ihr das abnahm, blieb dahingestellt.

Nach einer knappen Stunde öffnete Andrina die Haustür und rannte die Treppe hoch. Im Bad entledigte sie sich ihrer Joggingkleider und stellte sich unter die Dusche.

Das hatte gutgetan und ihr Inneres ein wenig ins Gleichgewicht zurückgebracht. Nun wollte sie sich einen Cappuccino machen und versuchen, eine Kleinigkeit zu essen.

Als Andrina zur Treppe ging, verharrte sie mitten in der Bewegung und drehte sich langsam um. Warum stand die Arbeitszimmertür offen? Gestern Abend hatte sie sie bestimmt geschlossen. Als sie zum Joggen aufgebrochen war, war die Tür ebenfalls verschlossen gewesen.

Andrina betrat den Raum. Alles sah wie immer aus. Vielleicht hatte sie die Tür doch nicht geschlossen. Als sie sich abwenden wollte, fiel ihr Blick auf den Schreibtisch. Der Plastiksack mit den Unterlagen von «Bader Recycling AG» war weg.

Vor Schock schwankte Andrina und liess sich auf den Stuhl fallen. In diesem Punkt war sie sich sicher. Sie hatte die Sachen mitten auf den Tisch gelegt.

Plötzlich fror sie. Ihr inneres Gleichgewicht war von Neuem aus den Fugen geraten.

«Marco», flüsterte sie, «was soll ich tun?»

Andrina holte Luft und stand auf. Wenn sie von Ruth Spielmann zurückkam, würde sie sich um ein neues Schloss kümmern. Das hatte absolute Priorität.

Ausserdem musste sie nochmals zu «Bader Recycling AG» fahren, um neue Unterlagen zu bekommen. Zum Glück hatte sie einige Unterlagen Ruth Spielmann in den Briefkasten gelegt. Als Ausrede würde sie angeben, ihr junger Hund habe die Prospekte zerfetzt.

Das Klingeln des Telefons liess sie zusammenfahren. Andrina hastete ins Schlafzimmer und nahm das Gespräch an.

«Sie kommen doch heute?», fragte Ruth Spielmann. «Sie haben in Ihrer Nachricht gestern geschrieben, Sie kämen am Vormittag vorbei. Zwar haben Sie keine Zeitangabe gemacht, aber jetzt ist es bald zehn Uhr.»

«Ja, ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen. Zuerst frühstücke ich rasch und fahre danach gleich los.»

«Sie können ruhig bei mir essen.»

«Ich war joggen. Danach habe ich einen Bärenhunger und muss sofort was essen, sonst macht mein Blutzuckerspiegel schlapp», log Andrina.

Schlechtes Gewissen machte sich breit, aber in der tristen Atmosphäre würde sie keinen Bissen hinunterbekommen.

«Haben Sie eine Idee, was wir tun können?»

«Ja, aber das erzähle ich Ihnen später.»

Andrina liess sich rückwärts auf das Bett fallen. Das entsprach ebenfalls nicht der Wahrheit. Innerhalb der nächsten halben Stunde musste sie einen Geistesblitz haben.

«Vielen Dank. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie tun sollte.»

Die Erleichterung war mehr als greifbar und verursachte bei Andrina einen neuen Schub schlechten Gewissens.

***

Andrina bog in die Strasse ein, in der Ruth Spielmann wohnte. Als sie vor dem Haus anhalten wollte, fiel ihr ein, worum Ruth Spielmann sie beim letzten Mal gebeten hatte: nicht vor der Haustür zu parken.

Andrina überlegte, wo sie den Wagen abstellen konnte. Bei dem Möbelzentrum wäre am einfachsten. Falls Huwyler wieder nach dem Haus seines Onkels sah und über Fellers Wagen stolperte, konnte Andrina die Ausrede mit der Lampe brauchen.

Der kurze Spaziergang würde ihr zusätzlich Zeit geben, sich für das Gespräch mit Ruth Spielmann zu wappnen. Sie war zu dem Entschluss gekommen, neue Proben zu nehmen und ein Labor zu finden, das bereit war, entsprechende Analysen durchzuführen. Nicht einfach, aber es führte kein Weg daran vorbei, da man nur so Gewissheit bekam, ob die Schrebergartenanlage tatsächlich mit PCB verseucht war. Mehr war Andrina nicht eingefallen. Das musste reichen. Vielleicht ergab sich aus dem Gespräch eine weitere Idee.

Zehn Minuten später bog Andrina zu Fuss in die Strasse ein. Im Wohnzimmer und in der Küche brannte Licht. Vermutlich wurde sie bereits ungeduldig erwartet.

Andrina klingelte und wartete. Nichts passierte. Sie trat von einem Bein auf das andere und blies heissen Atem in die Hände. Heute war es sehr kalt. Die Bise blies nach wie vor kräftig.

Sie drückte erneut die Klingel. Nichts geschah. Hatte Ruth Spielmann es sich anders überlegt? Nach dem Telefongespräch von vorhin konnte Andrina das nicht glauben. Bestimmt war sie auf der Toilette oder im Keller.

Andrina wartete und klingelte erneut und dieses Mal länger. Sie überlegte, ob sie nicht einfach weggehen sollte. Wenn Ruth Spielmann nicht wollte, hatte sie eben Pech gehabt. Auf der anderen Seite sah Andrina auch einen Nutzen. Ruth Spielmann war momentan ihre einzige Möglichkeit, etwas Licht in das ganze Dunkel zu bringen.

Andrina drückte die Klinke, aber die Haustür war verschlossen. Sie holte ihr Handy hervor und wählte Spielmanns Telefonnummer. Nach dem siebten Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Andrina legte auf. Sie wählte nochmals. Erneut die mechanische Stimme, die ihr verkündete, zurzeit sei niemand erreichbar.

«Ich bin es, Andrina Kaufmann. Ich stehe vor Ihrer Haustür. Wir sind ja verabredet. Tut mir leid, wenn ich mich verspätet habe.»

Hatte sie das wirklich? Nein, eine Zeit hatten sie nicht abgemacht. Zwar war jetzt beinahe elf Uhr, aber Andrina hatte am Telefon gesagt, sie werde gleich nach dem Frühstück abfahren.

Sie unterbrach die Verbindung und wartete.

Warum öffnete sie nicht die Tür? Als sie heute Morgen angerufen hatte, hatte es geklungen, als ob sie es nicht erwarten konnte, bis Andrina ihr die Idee präsentierte. Auf der anderen Seite wurde Andrina aus Ruth Spielmann nicht schlau. Sie war eine seltsame Frau. Wer weiss, was in ihrem Kopf vor sich ging. Einen Grund gab es bestimmt, wenn sie die Tür nicht öffnete. Vermutlich war sie beleidigt, weil Andrina so lange auf sich warten gelassen hatte.

Sie klingelte erneut. Als immer noch nichts passierte, wählte sie nochmals die Telefonnummer.

Wieder nahm der Anrufbeantworter das Gespräch entgegen.

«Ich habe eine Idee, wie wir herausfinden können, was Sumalee mit den Werten meinte. Vielleicht ergibt sich nochmals eine Möglichkeit, Proben untersuchen zu lassen. Falls Sie nicht weiter forschen wollen, brauchen Sie nur das Telefon abzunehmen und mir Bescheid zu sagen.» Andrina wartete. Nichts geschah. «Ich gehe nach Hause. Es ist kalt hier draussen. Rufen Sie mich an, wenn Sie es sich anders überlegt haben.» Dann fiel Andrina ein, wo das Problem liegen konnte. «Noch etwas: Ich habe mein Versprechen gehalten und keine Polizei eingeschaltet.»

Andrina wartete einen Moment. Niemand nahm ab. Stattdessen erklang ein Pfeifton. Andrina ging den Gartenweg entlang. Auf dem Gehweg schaute sie sich nochmals um. In der Küche brannte nach wie vor das Licht. Seltsam. Jemand musste zu Hause sein.

Sie konnte sich nicht so getäuscht haben. Ruth Spielmann hatte wirklich geklungen, als warte sie ungeduldig auf ihren Besuch. War ihr etwas passiert? War sie die Kellertreppe hinuntergefallen?

Andrina kehrte zum Haus zurück und klingelte nochmals. Als nichts geschah, lief sie um das Haus zur Rückseite. Sie hoffte, dass kein Nachbar misstrauisch wurde und die Polizei alarmierte.

An der Terrassentür angekommen, lehnte sie die Hände gegen die Glasscheibe und spähte ins Innere. Nichts. Frustriert gab Andrina der Tür einen Stoss und sprang zurück, als diese aufschwang.

«Frau Spielmann? Ich bin es, Andrina Kaufmann. Ist alles in Ordnung?»

Keine Antwort. Das Radio spielte «Money Money Money» von Abba. Andrina öffnete die Tür ganz und betrat das Wohnzimmer.

«Frau Spielmann?»

Auf dem Wohnzimmertisch lagen ein Block und ein Stift neben einem leeren Aschenbecher.

Andrina durchquerte den Raum und warf einen Blick in die Küche. Auf der Anrichte standen auf einem Tablett eine Schüssel mit Gebäck, zwei Tassen und eine Thermoskanne. Ruth Spielmann hatte offensichtlich Tee vorbereitet. Also hatte sie Andrina erwartet und es sich nicht anders überlegt.

Andrina kehrte in den Gang zurück und klopfte an eine Tür, hinter der sie das WC vermutete. Keine Antwort. Sie öffnete die Tür. Tatsächlich war es das Gäste-WC. Niemand befand sich darin. Andrina trat an die Treppe.

«Frau Spielmann?», rief sie nach oben.

Andrina lief die Treppe hoch und öffnete die erste Tür. Ein Doppelbett stand darin. Sie betrat den Raum und taumelte nach hinten, als sie Ruth Spielmann vor dem Kleiderschrank sitzen sah.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in Andrinas Richtung. Um den Hals hing ein Seil. Ruth Spielmann hatte die Hände an den Hals gelegt. Es sah aus, als hätte sie versucht, den Druck des Seils zu lockern.

Wie in Trance trat Andrina zu ihr und drückte Zeige- und Mittelfinger an den Hals. Die Haut fühlte sich warm an, aber kein Pochen war zu spüren. Andrinas Puls beschleunigte sich. Lange war Ruth Spielmann noch nicht tot. Ähnlich wie bei Sumalee. Sie wirbelte herum. War der Mörder noch im Haus?

Andrina stürzte durch die Haustür aus dem Haus. Hektisch blickte sie sich um. Ein Auto näherte sich von rechts und bog, bevor es Andrina erreicht hatte, in eine Seitenstrasse ein. Huwylers Wagen. Die Rettung. Andrina hob die Hände und lief winkend hinter dem Wagen her.

Huwyler bemerkte sie offenbar nicht, denn er fuhr weiter. Andrina rannte den Feldweg entlang und sah, wie Huwyler vor einem alten Bauernhaus anhielt.

Sie würde ihm von den Geschehnissen berichten müssen. Andrina spürte, wie etwas Last von ihr abfiel. Claudia Stoller und Ruth Spielmann waren tot. Das Versprechen, keine Polizei einzuschalten, galt nicht mehr. Sie musste Huwyler überzeugen, dass jemand von der Polizei die Finger im Spiel hatte und er vorsichtig sein musste.

Andrina rannte den Weg entlang, hielt aber an einem Zaun inne. Sie sah, wie Huwyler in dem alten Bauernhaus verschwand.

Offenbar erwartete er einen neuen Interessenten für das Haus. Sie beschloss, die Abkürzung über die Weide zu nehmen und stieg über den Zaun. Andrina rannte über das Gras. Zum Glück war der Boden gefroren, sonst wäre die Wiese aufgrund des vielen Regens der vergangenen Wochen ein einziger Morast gewesen.

Ausser Atem kam sie am anderen Ende der Wiese an und stieg über den Zaun. Sie folgte dem Weg, der eine Kurve um eine Baumgruppe machte und in einen Hof mündete.

Andrina blieb stehen, um zu Atem zu kommen, und betrachtete das Haus. Eine Komplettsanierung war tatsächlich überfällig. Einzelne Schindeln vom Dach fehlten. Die braunen Fensterläden hingen schräg in den Angeln. Der Putz bröckelte aus der Fassade, und die Holzverkleidung im oberen Stockwerk wirkte vermodert.

Sie lief zur Haustür und drückte die Klingel. Nichts passierte. Andrina drückte erneut. Immer noch nichts. Die Klingel schien kaputt zu sein. Mit der Hand klopfte sie gegen die Tür und wartete. Warum kam er nicht? Sie drückte die Türklinke herunter, und die Tür sprang auf.

«Beat?», rief sie.

Keine Antwort.

«Beat, ich brauche deine Hilfe.» Sie schlüpfte ins Haus. «Beat!»

Sie erblickte die offene Kellertür. Von unten drang Gelächter herauf. Anscheinend zeigte Huwyler gerade jemandem das Haus. Andrina eilte die Treppenstufen hinab.

«Gute und schlechte News. Noch bringe ich dich nicht um.»

Angewurzelt blieb Andrina stehen. Huwylers Stimme hatte einen Tonfall, der es ihr eiskalt den Rücken hinunterlaufen liess.

«Aber bald habe ich es geschafft, und sie ist mit mir im Bett.»

«Schweinehund!»

Andrinas Herz raste. Das war doch …

«Eigentlich hätte ich dich direkt umbringen sollen, aber ich brauche dich vielleicht noch. Ausserdem gefällt mir das Spiel. Wie ist es, wenn die Herzallerliebste verführt werden soll und man täglich den Stand der Bemühungen erfährt?» Lachen, das Andrina durch Mark und Bein ging. «Gestern dachte ich, ich hätte sie im Sack, aber leider hat sie einen Rückzieher gemacht.» Erneutes Lachen. «Stell dir vor, beinahe wäre es in deiner Küche passiert. Ob wir am Ende in deinem Bett gelandet wären?»

«Mistkerl!»

Andrinas Beine drohten nachzugeben. Sie tastete nach der oberen Treppenstufe und liess sich darauf nieder. War es wirklich Feller? Das konnte nicht sein. Er war tot.

«Am liebsten hätte ich sie mir einfach genommen. Nur knapp konnte ich mich beherrschen.»

Ein Zittern durchlief Andrinas Körper. Vor ihrem inneren Auge tauchte Huwylers Ausdruck auf. Die Gier, die sie in seinen Augen gesehen hatte.

«Wohl oder übel muss ich mich in Zukunft beherrschen. Ich brauche sie noch. Früher oder später werde ich sie da haben, wo ich sie haben will.»

«Du verdammter –»

«Halt endlich deine Klappe.»

Es folgte ein Geräusch, das wie ein dumpfer Schlag tönte. Ein lautes Aufstöhnen folgte.

«Deine Andrina hat übrigens Mumm, muss ich sagen. Als ich ihr die Nachricht deines Todes überbracht habe, ist sie nicht ohnmächtig geworden.»

«Du hast was?» Das klang gepresst. Fast so als hätte der Sprecher beim Reden die Zähne zusammengebissen.

«Ich habe ihr gesagt, du wärst tot, und wir hätten Beweise. Deine Kleine hat eine gute Kombinationsgabe, und sie hat mir die Sache sehr erleichtert.»

«Was hat sie gesagt?» Tatsächlich. Das war eindeutig Fellers Stimme. Sie klang rau.

Er lebte! Verschiedene Gefühlte rauschten abwechselnd durch Andrinas Körper und drohten, sich zu überschlagen: Schock. Freude. Unglaube. Erleichterung und Dankbarkeit.

«Sie hat gefragt, ob wir Fotos von deiner Leiche oder Körperteile von dir zugeschickt bekommen haben. Coole Idee, muss ich sagen. Ich habe es nicht dementiert.»

«Du elendes Schwein. Hoffentlich wirst du irgendwann in der Hölle schmoren.»

«Nicht ich, sondern du. Bald ist sie so weit. Zusätzlich kommt mir deine Affäre sehr zur Hilfe.»

«Ich hatte nichts mit Lena.»

Vorsichtig stand Andrina auf. Als sie sicher war, dass ihre Beine sie trugen, schlich sie einige Stufen hinunter und spähte um die Ecke. Huwyler hatte ihr den Rücken zugekehrt. Am Boden lag ein Mann, dessen Gesicht Andrina nicht erkennen konnte, weil Huwylers Beine es verdeckten. Die Hände waren auf dem Rücken gefesselt.

«Ich weiss. Das hat Lena mir auch gesagt. Sie ist sogar richtig sauer, weil du sie abgewiesen hast. Das ist ihr bisher noch nie passiert.» Bei Huwylers Lachen richteten sich Andrinas Nackenhaare auf. «Sie hat übrigens gekündigt, weil sie nun zum Gespött von Leib und Leben geworden ist.» Huwylers Lachen verstärkte sich und hallte von den Wänden wider. «Sie wünscht dir die Pest und würde dir und Andrina am liebsten den Hals umdrehen, sobald sie euch in die Finger bekommt. Wenn sie wüsste, wie kurz ihr Wunsch vor der Erfüllung steht –»

«Bring mich meinetwegen um, aber lass Andrina in Ruhe.»

«Bald, mein Freund. Bald ist es so weit.» Huwyler schlug mit der rechten Faust in die linke Handfläche.

«Du bist krank.»

«Mag sein. Alle Zeugen sind ausgeschaltet. Bis auf dich. Aber nicht mehr lange, und du bist Geschichte. Der gute Nebeneffekt ist, ich werde vermutlich deinen Posten bekommen.» Er lachte erneut. «Nicht nur deinen Posten, sondern auch deine Frau. Sie ist ein echter Hingucker. So was Hübsches sieht man nicht alle Tage.» Wieder dieses Lachen, das Andrina durch Mark und Bein ging. «Genial und das kleine Geheimnis in den Gärten bleibt weiter ein Geheimnis.»

Andrinas Gedanken rasten. Am liebsten hätte sie sich auf Huwyler gestürzt und auf ihn eingeschlagen. Nur mit der grössten Willensanstrengung gelang es ihr, sich zurückzuhalten und langsam den Rückzug anzutreten. Wenn Huwyler sich umdrehte, würde er sie entdecken. Viel ausrichten konnte sie gegen ihn nicht. Eine Kurzschlusshandlung war das Letzte, was sie und Feller gebrauchen konnten.

Während sie sich vorsichtig rückwärts die Treppenstufen hochtastete, holte sie aus ihrer Tasche das Handy. Als sie auf das Display schaute, erschien die Nachricht «Akku leer». Das Handy gab ein kaum wahrnehmbares Piepsen von sich und schaltete sich ab. Mit Mühe unterdrückte Andrina einen Fluch. Sie musste zum Wagen zurück und Hilfe holen.

Andrina schlich weiter rückwärts die Treppe hoch. Oben angekommen, prallte sie gegen etwas. Sie fuhr herum und stutzte.

Die Kellertür war zu. Vermutlich durch den Luftzug der offenen Haustür. Sie meinte sich zu erinnern, sie offen gelassen zu haben, als sie zum Keller gerannt war.

Andrina schob die Tür ein Stück auf. Ein lautes Quietschen erklang. Sie verharrte mitten in der Bewegung. Von unten ertönte ein Fluch. Eine Tür wurde mit einem Knall zugeworfen. Schritte, die in wenigen Sekunden die Treppe erreicht hatten. Andrina riss die Kellertür ganz auf und hastete in den Gang. Schritte polterten die Treppe hoch. Sie würde es nicht schaffen. Auf dem Hof gab es keine Deckung. Bis zu den Bäumen reichte die Zeit nicht. Andrina bog nach links und rannte so leise wie möglich die Treppe hinauf. Sie duckte sich hinter das Geländer.

Huwyler jagte aus dem Keller hoch. Er erblickte die offene Haustür und stürmte hinaus. Andrina rannte weiter hinauf. Sie musste sich verstecken und riss die erste Tür auf. Ein Doppelbett stand im Raum. Sonst nichts.

Andrina erhaschte einen Blick aus dem Fenster. Huwyler stand mitten auf dem Hof und drehte sich um seine Achse. Dann rannte er ins Haus zurück.

Sie hatte keine Zeit, ein geeignetes Versteck zu finden. Andrina versuchte leise die Tür zuzuziehen. Sollte sie unter die Decke schlüpfen? Nein, Huwyler würde die Ausbuchtung ihres Körpers bemerken. Andrina warf sich flach auf den Boden und quetschte sich unter das Bett. Sie versuchte, so weit wie möglich in die Mitte zu gelangen.

Schritte polterten die Treppe hoch. Die Zimmertür flog auf. Andrina erblickte Beine in Jeans und schwarze Schuhe. Sie versuchte, oberflächlich zu atmen. Der Staub unter dem Bett kitzelte in der Nase. Mit Daumen und Zeigefinger massierte sie die Nasenflügel. Der Niesreiz nahm zu.

Die Beine umrundeten das Bett und verschwanden aus ihrem Blickfeld. Andrina wagte nicht, den Kopf zu wenden. Nichts war zu hören ausser Huwylers Atem, der stossweise ging. Er brummte etwas, das Andrina nicht verstand.

Andrina rieb stärker an ihrer Nase, und der Niesreiz liess ein wenig nach. Schritte. Die Beine kehrten ins Blickfeld zurück.

Bitte schau nicht unter das Bett, flehte sie ihn im Stillen an.

Huwyler durchquerte den Raum. Seine Oberschenkel kamen ins Blickfeld. Andrina zog die Beine so weit wie möglich an. Der Holzboden knarrte unter Huwylers Füssen.

Unten schrillte ein Handy. Er fluchte und eilte aus dem Raum. Die Tür liess er jedoch offen. Der Niesreiz nahm überhand. Andrina presste den Arm vor den Mund und nieste erstickt.

«Ja? Hallo Max», hörte Andrina ihn einige Sekunde später von unten sagen. «Kein Problem. Das kann ich übernehmen … Bis morgen.»

Andrinas linkes Bein schlief ein. Vorsichtig streckte sie sich. Von unten waren Schritte zu hören. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Dem Geräusch nach zu urteilen, war es nicht die Haustür.

Eine Weile war es still, bis Andrina erneut Schritte vernahm. Wieder wurde eine Tür geöffnet und geschlossen. Kurz darauf hörte sie aus dem Raum unter ihr ein Quietschen, als ob ein Stuhl über den Boden gestossen wurde. Musik erklang. Huwyler war in dem Raum unter ihr. Es schien, sie würde länger ausharren müssen.

***

Langsam wurde es dunkel. Endlich. Andrina lauschte. Von unten schallte nach wie vor Musik hoch. Dann sagte jemand etwas. Wieder Musik. Vermutlich ein Radio. Er war noch da.

Die Frage, warum Huwyler die Suche nach ihr aufgegeben hatte, beschäftigte sie nach wie vor. Nahm er an, hier oben könne sich niemand verstecken?

Warum hatte er nicht in den anderen Räumen nachgesehen? Waren diese unmöbliert? Schloss er sie daher als ein mögliches Versteck aus? Fieberhaft überlegte Andrina.

Wäre sie an seiner Stelle gewesen, hätte sie als Erstes unter das Bett geschaut. Oder hatte Wagners Anruf ihn aus dem Konzept gebracht? Das war unwahrscheinlich.

Im Radio wurde längere Zeit gesprochen. Nachrichten? Es verging eine Weile, bis von Neuem Musik erklang.

Wurde sie vermisst? Am Nachmittag hätte sie im Verlag sein sollen. Hatte Elisabeth etwas unternommen, als sie nicht aufgetaucht war? Hatte sie Wagner angerufen? Oder nahm sie einfach an, Andrina brauche eine weitere Auszeit? Sollte Elisabeth Wagner kontaktiert haben, nützte es trotzdem nichts, denn niemand wusste, wo sie war.

Fellers BMW. Früher oder später würde der Wagen bestimmt gefunden werden. Auch das würde nichts nützen. Wer sollte auf die Idee kommen, sie in Huwylers altem Bauernhaus zu suchen?

Sie musste selbst eine Idee haben, wie sie hier wegkam. Die Treppe hinunterzuschleichen, war zu gefährlich. Huwyler konnte plötzlich vor ihr stehen. Sie musste einen anderen Weg finden.

Andrina schob sich unter dem Bett hervor und stand auf. Eine Holzleiste knarrte unter ihren Füssen. Regungslos blieb sie stehen und lauschte. Nichts. Nur die Musik. Hatte er es nicht gehört? Anscheinend nicht.

Indes knackte es in so einem alten Haus überall. Das kannte sie von Fellers Haus. Solange das Knarren nicht auf Schritte schliessen liess, war es kein Problem. Die Treppe konnte sie nicht nehmen. Ein loses Brett konnte sie verraten.

Vorsichtig setzte Andrina sich auf das Bett. Sumalee und ihre Grossmutter hatten recht gehabt. Auch ihre eigene Ahnung hatte sich bestätigt. Jemand von der Polizei war beteiligt. Ausgerechnet die Person, der sie neben Wagner am meisten vertraut hatte. Warum hatten ihre Alarmglocken nicht geklingelt?

Sie hatten geschrillt, musste Andrina zugeben. Mehr als einmal. Aber Andrina hatte die Botschaft ihres Alarmsystems nicht erkannt. Huwyler war geradezu ein perfekter Schauspieler gewesen. So überzeugend. So berechnend.

Sie fragte sich erneut, warum er nicht weiter nach ihr gesucht hatte. Oder nahm er an, dass niemand da gewesen war und die Haustür nur aufgegangen war, weil er sie nicht richtig geschlossen hatte? Das klang plausibel und war hoffentlich so.

Sie liess sich nach hinten fallen und rollte zur anderen Seite des Bettes. Dort richtete sie sich auf und schielte zur Uhr. In dem schwindenden Licht konnte sie die Zeiger kaum erkennen. Kurz nach fünf. Bei dem Wetter wurde es noch früher dunkel. Das kam ihr gelegen. Vorsichtig stellte sie die Füsse auf den Boden. Kein Knacken loser Holzleisten. Sie belastete die Beine mit ihrem Gewicht. Kein Knarren. Mit der Hand stützte sie sich ab und stand auf. Sie schaute sich in dem Raum um. Vis-à-vis der Tür war ein grosses Fenster mit einem Balkon davor. Gab es hier einen Ausweg?

Andrina machte einen Schritt. Es knarrte. Sie erstarrte. Wie sollte sie es zur Balkontür schaffen?

Sie durfte die Holzleisten nicht punktuell belasten und musste ihr Gewicht verteilen. In Zeitlupentempo ging Andrina in die Hocke und kniete sich hin. Mit einer Hand nach der anderen stützte sie sich ab. Kein Geräusch. Nur das Rascheln ihrer Jacke.

Andrina legte sich flach auf den Boden und lauschte. Nichts. Nur das Radio. Sie streckte die Arme aus, legte die Hände flach auf den Boden und zog sich nach vorne. Kein Knarren, nur ein leichtes Schaben, das ihre Kleider auf dem Boden verursachten. Unten wurde eine Tür geöffnet. Andrina erstarrte.

Hatte er das Rutschen ihres Körpers über den Holzboden gehört? Das Klicken einer anderen Tür. Andrina legte den Kopf auf den Boden und versuchte, unterdrückt zu atmen. Sie traute sich nicht, sich zu bewegen.

Noch gab das Bett ihr ein wenig Sichtschutz, falls Huwyler plötzlich den Raum betreten sollte. Der Vollmond tauchte hinter einer Wolke auf.

Andrina hob den Kopf und konnte es nicht glauben. Der Nebel hatte sich tatsächlich verzogen. In seinem Licht konnte Andrina den Raum erkennen. Warum gerade jetzt? Sie brauchte Dunkelheit.

Unten wurde die WC-Spülung betätigt. Andrina erschrak, als sie das Rauschen hörte. Dieses Haus war total ringhörig. Und weil es weitestgehend leer stand, wurde jedes Geräusch verstärkt. Zumindest nahm Andrina dies an.

Wasser rauschte. Huwyler wusch sich anscheinend die Hände. Eine Tür wurde geöffnet, Schritte, und eine andere geschlossen. Er war offenbar in den Raum zurückgekehrt, in dem er vor seinem Ausflug zum WC gewesen war. Wie zur Bestätigung vernahm Andrina unter sich Schritte und das Schaben eines Stuhls über den Boden.

Jetzt oder gar nicht, dachte sie und schob sich auf dem Bauch ein Stück vorwärts.

Zentimeterweise arbeitete sie sich zum Balkonfenster vor und fragte sich, ob sie dort jemals ankommen würde. Ihr Atem beschleunigte sich. Keuch nicht so, schalt sie sich. Das musste im ganzen Haus zu hören sein.

Auf halbem Weg legte Andrina eine Pause ein und lauschte. Nur das Geräusch ihres eigenen Atems. Nach und nach bekam sie genügend Luft und konnte wieder das Radio von unten hören. Andrina zwang sich, ihre Arme auszustrecken, und zog sich weiter durch den Raum.

Langsam bekam sie in den Armen einen Krampf, und ihr Atem beschleunigte sich erneut. Sollte sie hier heil hinauskommen, würde sie vermehrt joggen gehen. Es konnte nicht angehen, nach dem kurzen Stück wie eine Dampflok zu schnauben.

Im letzten Monat hatte sie das Training ein wenig vernachlässigt. Meistens war Feller erst sehr spät nach Hause gekommen, und bei dem Sauwetter hatten sie keine Lust gehabt, zu so später Stunde durch den Regen zu laufen.

Stattdessen hatten sie das Feuer im Cheminée angezündet und davor gekuschelt. Andrina schloss die Augen. Beim Kuscheln war es meistens nicht geblieben. Reiss dich zusammen, befahl sie sich. Er lebt. Aber nicht mehr lange, wenn du so trödelst. Gib Gas!

Endlich erreichte Andrina das Fenster. Sie hielt kurz inne, bevor sie sich aufrichtete. Mit der Hand griff sie nach dem Knauf der Balkontür und zog sich daran hoch. Vorsichtig machte sie einen Schritt zur Seite und öffnete die Tür. Der Knauf quietschte. Stocksteif verharrte Andrina am Fenster und traute sich nicht, sich zu rühren. Sie lauschte. Nichts, nur die Musik aus dem Radio drang nach wie vor gedämpft zu ihr hoch. Eiskalte Luft strömte ins Innere und liess sie frösteln.

Der Mond war hinter einer Wolke verschwunden. Trotzdem tauchte er die Landschaft in ein milchiges Licht. Am Himmel erkannte Andrina die Sterne. Warum ausgerechnet jetzt? Das war das erste Mal seit mindestens zwei Wochen, dass sie sich zeigten.

Andrina schlich auf den Balkon. Die Tür klickte leise, als sie sie hinter sich schloss. Andrina begann zu frieren. Sie hätte die Jacke ausziehen sollen, als sie drinnen gewesen war. Allerdings war es in dem Raum nicht besonders warm gewesen. Sie hätte bestimmt bald gefroren, weil sie regungslos unter dem Bett verharrt hatte.

Hier draussen war es wesentlich kälter. Der kalte Wind schmerzte in den Augen. Andrina trat an das Geländer und spähte hinunter. Es war sehr tief. Springen würde sie nicht können.

Auf der einen Seite des Balkons waren Büsche und auf der anderen eine geflieste Fläche mit einer halbhohen Mauer. Springen oder langsam hinunterhangeln?

Andrina entschied sich für die Mauer, denn sie war nicht sicher, wie gut die Büsche ihren Sprung abfangen würden. Sie schwang das Bein über das Geländer. Mit einer Hand hielt sie sich fest. In die andere blies sie warmen Atem. Anschliessend wechselte sie. Mach voran, ermahnte sie sich. Fellers Leben hing von ihr ab.

Hier bist du auf dem Präsentierteller. Sie wagte einen Blick nach unten. Es musste sich um eine kleine Terrasse handeln. Allerdings fiel kein Licht aus dem Raum auf die Platten. Huwyler schien in einem anderen Raum zu sein. Sie musste es riskieren.

Andrina ging in die Hocke und griff mit einer Hand an das untere Ende des Geländers. Mit der anderen Hand fasste sie nach und liess die Beine nach unten gleiten. Sie streckte die Füsse und tastete mit den Zehen nach der Mauer, fand sie jedoch nicht.

Andrina blickte nach unten und konnte den Schatten der Mauer erkennen. Ihre Füsse schwebten circa einen halben Meter darüber. Ihre Hände schmerzten von dem Gewicht und der Kälte. Hochziehen würde sie sich nicht können.

Andrina liess los. Ihre Füsse berührten die Mauer. Im selben Moment rutschte sie ab. Andrina warf ihren Oberkörper nach hinten und fiel auf die Terrasse. Ein Schmerz schoss in ihren linken Knöchel. Mit Mühe konnte Andrina einen Schmerzensschrei verhindern. Mit beiden Händen fasste sie um das pochende Gelenk und verwünschte sich. Wie ein Mehlsack war sie hinuntergefallen.

Nach und nach ebbte der Schmerz ab. Andrina blickte sich um. In dem Zimmer, das zur Terrasse ging, war es wirklich dunkel. Das Fenster des Nachbarraums war erleuchtet. Von dort musste man auf die Terrasse schauen können. Andrina hoffte, die Mauer böte ihr genug Schutz. Mit beiden Händen massierte sie den schmerzenden Knöchel und bewegte vorsichtig den Fuss. Das funktionierte. Gebrochen schien nichts zu sein.

Der Mond war wieder hinter der Wolke hervorgekommen. Ihr wurde immer kälter. Sie musste hier weg. Langsam richtete sie sich auf und belastete den Fuss. Es tat weh, aber es hielt sich in Grenzen. Andrina machte einen vorsichtigen Schritt. Schnell würde sie nicht gehen können, aber Hauptsache, sie kam von hier weg. Sie hoffte, mit jedem Schritt würde es besser gehen. Kurz erwog sie, über die Mauer zu klettern, liess es jedoch. Noch einen Misstritt konnte sie sich nicht leisten. Ausserdem befürchtete sie, Huwyler könnte sie sehen.

Kurz erwog Andrina, denselben Weg über die Weide zu nehmen, den sie gekommen war. Doch in dem Mondlicht wäre sie zu deutlich zu erkennen. Andrina beschloss, einen Umweg in Kauf zu nehmen und der Hauswand entlang zur Rückseite des Hauses zu schleichen. Von dort würde sie zwischen Wald und Weide vom Gebäude weg laufen. Wenn sie weit genug vom Hof weg war, wollte sie über die Wiese zum Dorf laufen.

Sie wartete, bis der Mond erneut hinter einer Wolke verschwand, und humpelte von der Terrasse. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie um das Haus nach hinten geschlichen war. Trotzdem wurde es mit jedem Schritt besser. Andrina atmete auf.

Kaum überquerte sie den Hof zur Weide, tauchte der Mond alles wieder in sein milchiges Licht. So schnell wie es ging, huschte Andrina zum Waldrand.

Erleichtert hockte sie sich in den Schatten der Bäume. Sie gönnte sich nur eine kurze Pause. Ausgerechnet jetzt, wo sie das Licht benötigte, musste der Mond hinter einer dickeren Wolkenwand verschwinden. Andrina stolperte zwischen dem Zaun, der Weide und den Bäumen und Büschen. Nach wenigen Metern strauchelte sie und stürzte. Ihr linker Fussknöchel protestierte und schickte eine Schmerzwelle durch den ganzen Körper.

Einen Moment blieb sie liegen. Als der Schmerz abgeebbt war, rappelte sie sich auf. Den Blick auf die Lichter der Häuser gerichtet, taumelte sie weiter. Sie musste es einfach bis zum ersten Haus des Dorfes schaffen. Dort würde man ihr bestimmt helfen, und sie konnte Wagner anrufen.

Hinter ihr knackte ein Ast. Andrina fuhr herum, konnte jedoch nichts erkennen. Ein Käuzchen schrie, und sie zuckte zusammen. Weiter, befahl sie sich. Noch ein Stück, dann war sie weit genug vom Hof entfernt. Erneut knackte es hinter ihr, doch Andrina ignorierte es. Sie hastete weiter und blieb mit dem Fuss in einer Wurzel hängen.

«Verdammt», entfuhr es ihr.

Im Fallen berührte sie eine Holzlatte des Zauns und hielt sich fest. Zum Glück quittierte der Fuss dieses Stolpern dieses Mal nicht mit einer neuen Schmerzwoge. Ein neues Knacken. Dieses Mal direkt hinter ihr.

Andrina fuhr herum und sah einen Schatten auf sich zukommen. Sie wich zurück. Gleichzeitig traf sie etwas seitlich am Kopf. Andrina taumelte. Ein neuer Schlag. Sie sackte zusammen.

Dunkelheit.




SECHZEHN

Andrina spürte einen leichten Stoss gegen ihre Schulter. Sie blinzelte, schloss aber wieder die Augen. Ein neuer Stoss. Sie wandte den Kopf auf die Seite, von der sie gestossen wurde, was mit rasenden Kopfschmerzen quittiert wurde. Andrina öffnete die Augen einen Spaltbreit und erblickte einen schwarzen Schuh. Darüber ein Bein, das in Jeans steckte.

«Na, das wurde allmählich Zeit.» Huwylers Stimme. «So fest habe ich gar nicht zugeschlagen. Steh auf!» Mit dem Fuss gab er ihr einen Tritt.

Andrina stöhnte. Mühsam rappelte sie sich auf. Sie stützte sich am Boden ab und schaute langsam auf. Direkt in Huwylers Gesicht, der vor ihr in die Hocke gegangen war.

«Warum steckst du deine hübsche Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angehen?»

Andrina richtete sich weiter auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

«Die andere Variante wäre angenehmer für dich gewesen. Offenbar ziehst du die unangenehme Version vor. Ganz wie du willst.»

Andrina schluckte. Ihr Hals fühlte sich trocken an.

Sie war in dem Kellerraum, den sie von der Treppe aus erblickt hatte. Hinter Huwyler sass Feller auf der anderen Seite des Raumes, ebenfalls gegen die Wand gelehnt. Erleichterung war in seinen Augen auszumachen.

«Dabei hast du Qualitäten, um die es richtig schade ist.» Huwyler beugte sich vor. Er wollte sie küssen, wie Andrina plötzlich begriff.

Sie holte mit der Hand aus und schlug ihm mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, ins Gesicht. Das Aufklatschen ihrer Hand auf seiner Wange hallte durch den Raum.

«Schlampe! Du solltest dir überlegen, was besser für dich wäre. Wir beide wären ein Traumpaar, und das wäre dein Billett in die Freiheit.»

«Nur über meine Leiche.»

«Das könnte durchaus passieren. Überleg es dir gut.» Er neigte sich vor.

«Du mieses Schwein.»

Andrina hob die rechte Hand und holte mit der linken aus. Dieses Mal war Huwyler vorbereitet und fing die Hand auf.

«Immer das Gleiche mit Linkshändern. Sogar die Ohrfeigen kommen von der falschen Seite.» Er grinste. Doch im gleichen Moment verfinsterte sich seine Miene. «Das wirst du büssen. Schade um dich, aber da kann man nichts machen.»

«Sumalee hatte recht, als sie davon ausging, jemand von der Polizei stecke dahinter. Sie hat sogar ihre Grossmutter davon überzeugt.»

Seine Augen verengten sich. «Woher weisst du das? – Du warst in Winterthur.»

Andrina schaute ihn ausdruckslos an.

«Und zwar an dem Tag, als du mitten in der Nacht diesen Stunt auf der Autobahn gemacht hast.»

Andrina riss die Augen auf.

«Da staunst du, was? Michael Steiger hat den Vorfall gemeldet. Allerdings hat er nicht angegeben, von wo du gekommen bist.»

«Lass Mike in Ruhe. Ich habe es ihm nicht gesagt.»

«Warum das?» Huwyler neigte den Kopf. «Ach ja, stimmt. Claudia Stoller hat gesagt, traue keinem Polizisten.»

«Sie hatte recht. Leider hatte ich den Falschen in Verdacht.»

«Wen denn?»

Andrina antwortete nicht. Sie schaute kurz an Huwyler vorbei zu Feller. Huwyler folgte ihrem Blick.

«Deinen Lover!» Er lachte. «Falsch, wenn auch gute Kombinationsgabe. Entweder ist er tot, oder er hat mit der Sache zu tun und sich daher abgesetzt. An dir ist eine gute Kripobeamtin verloren gegangen. Schade, vergeudetes Talent.» Er beugte sich vor. «Schade auch, dass dein Selbstmordversuch nicht geklappt hat. Das hätte mir eine Entscheidung abgenommen.»

«Ich wollte mich nicht umbringen. Ich bin eingeschlafen.»

«Ich weiss, Sekundenschlaf. Meist endet so was nicht so glimpflich.» Er wandte sich zu Feller um. «Sogar dein Auto hat keinen Kratzer bei dieser Aktion abbekommen.» Er schaute zurück zu Andrina. «Leider hast du nicht ein paar Sekunden länger geschlafen. Bei der Geschwindigkeit auf dem Schneematsch hättest du keinen Unfall überlebt.» Er stützte sich auf den Knien ab und richtete sich auf. «Ich lass euch beide allein, denn ich muss überlegen, was ich mit euch mache.»

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Es klickte – er hatte abgeschlossen.

Andrina konnte sich nicht rühren. Der Kopf schmerzte, und ihr war übel. Mit der Hand tastete sie an die Seite ihres Kopfes. Es fühlte sich klebrig an. Andrina starrte auf ihre Hand. Blut. Sie fing Fellers Blick auf. Bisher hatte er kein Wort gesprochen.

Er lehnte an der Wand unter dem kleinen, schmalen Fenster. Die Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Mit Handschellen, wie es schien. Sein rechtes Bein war seltsam abgespreizt vom Körper. Das Hosenbein war aufgeschnitten, und unter dem Stoff lugte ein Verband vor.

Mit dem Bart sah er fremd aus, aber seine Augen waren so, wie sie sie kannte. In ihnen lag ein Ausdruck, der Andrina veranlasste, sich aufzurappeln und auf allen vieren zu ihm zu kriechen.

Sie kniete sich vor ihm hin. Lang schauten sie sich schweigend an. Nach einer Weile hob Andrina die Hand. Feller neigte den Kopf, und seine Wange berührte ihre Handfläche. Als Andrina den Bart spürte, zuckte sie zurück.

«Ich weiss, du magst keine Männer mit Bart.» Fellers Lächeln erreichte seine Augen nicht. «Ich hatte leider die letzten Tage keine Gelegenheit, mich zu rasieren.»

«Oh, Marco», schluchzte Andrina auf.

Sie wollte ihre Arme um ihn schlingen. Doch der Ausdruck in seinen Augen hielt sie davon ab.

Andrina lehnte neben Feller an der Wand und schielte zu ihm hinüber. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Auf der einen Seite hatte sie das Gefühl, er war froh, weil Huwyler ihr keine schlimmen Verletzungen zugefügt hatte. Auf der anderen Seite war da dieser abweisende Ausdruck in seinem Gesicht.

Nun sassen sie bereits seit einer knappen halben Stunde nebeneinander, aber mit genug Abstand, damit sie sich nicht berührten. Gesprochen hatten sie in dieser Zeit kein Wort. Sie wagte es nicht, den ersten Schritt zu tun.

Andrina spürte seinen Blick auf sich und entfernte sich noch ein kleines Stück von ihm. Betont konzentriert schaute sie sich in dem kleinen Raum um.

Es gab nichts, nicht einmal einen Stuhl. Der Boden war aus Beton, und Andrina spürte die Kälte durch ihre Jeans. Immerhin strahlte der kleine Heizkörper ein wenig Wärme ab. Sie hatte die Jacke ausgezogen und Feller als Kissen zwischen Wand und Gesäss geschoben. Es war mehr als deutlich, was für starke Schmerzen sein verletztes Bein verursachte. Die Jacke machte es ihm offenbar ein wenig bequemer, denn der gequälte Ausdruck aus seinem Gesicht war verschwunden. Mehr hatte sie jedoch nicht gewagt zu unternehmen.

Fieberhaft überlegte sie, wie sie das Schweigen brechen konnte, das mit jeder Minute unangenehmer wurde. Das Knistern in der Luft wurde immer stärker.

«Wie konnte ich nur so blind sein?», unternahm sie einen Anlauf. «Eigentlich war es logisch», murmelte sie, als Feller nichts erwiderte. «Spätestens, nachdem die Dateien verschwunden waren. Er war dabei, als ich ihn abgeliefert habe.»

«Welche Dateien?», fragte Feller und wandte sich Andrina zu. «Wem hast du was abgeliefert?»

«Von deinen E-Mails müssen auch welche verschwunden sein, die du von eurem Server heruntergeladen hast, bevor du das Polizeikommando verlassen hast. Zum Beispiel das, das du an Lena geschrieben hast.»

«Verstehe ich das richtig, du hast meine beruflichen E-Mails gelesen?» Andrina zuckte zusammen. Seine Augen waren zusammengekniffen. «Wie ist das möglich?»

«Du hast den Laptop mit nach Hause genommen.» Warum hatte sie das Gefühl, sich verteidigen zu müssen?

«Ja, ich erinnere mich. Allerdings ist das kein Freibrief für dich, darin herumzuschnüffeln, und ausserdem hat er ein Passwort.»

Andrina schwieg. Die Schärfe in seiner Stimme machte ihr Angst. So hatte er mit ihr an dem Morgen gesprochen, bevor er verschwunden war.

«Okay, du hast es also geknackt», fuhr er fort, als sie nichts sagte. «Was hast du alles gesehen?»

Seine Stimme klang ruhig. Sehr ruhig. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, was das bedeutete.

Das war Feller, der Polizist, der gerade mit ihr sprach. Andrina hatte ihn einige Male so erlebt und sich jedes Mal gewünscht, in Verhören nie auf der Verbrecherseite zu sitzen. Warum hatte sie das Gefühl, genau das sei jetzt der Fall?

«Viel», meinte Andrina und zuckte betont lässig mit den Schultern.

Feller schwieg.

«Mir ist bewusst, Dinge gesehen zu haben, die nicht für – wie soll ich sagen – für die Allgemeinheit bestimmt sind», sagte Andrina, als sie das Schweigen nicht mehr aushielt. «Bekomme ich Probleme?»

Feller neigte den Kopf von der rechten auf die linke Seite und wieder zurück. Sein Gesicht war nichtssagend. Andrina wünschte sich, sie könnte seine Gedanken lesen. Das Schweigen zog sich in die Länge. Sie wurde unruhig. Immerhin waren vertrauliche Daten auf seinem Laptop, die weder Andrina noch jemand anderen aus der Bevölkerung etwas angingen. Würde er sie zur Rechenschaft ziehen?

Falls ja, dann Gnade ihr Gott. Momentan traute sie ihm durchaus zu, dass er sie anzeigte. Bereits mehr als einmal hatte Andrina sich die Konsequenzen für ihr Handeln ausgemalt.

«Definieren wir es mal so», sagte er endlich. «Du hast Polizistin gespielt, auch wenn ich nicht nachvollziehen kann, weshalb du den Laptop nicht Max gebracht hast.» Die Schärfe war ein wenig aus seiner Stimme gewichen. Andrina atmete innerlich auf. «Trotzdem hoffe ich, du hast gewisse Dateien nicht geöffnet.»

«Doch.»

«Verschieben wir das auf später.»

Seine Stimme hatte einen neutralen Tonfall angenommen, was die feindselige Stimmung weiter reduzierte, worüber Andrina froh war.

«Ausserdem habe ich Max den Laptop gebracht, und Beat war dabei», nahm Andrina den Faden wieder auf. «Ich meine, nachdem ich darin herumgestöbert und die Daten vom H auf meinen USB-Stick kopiert habe.» Etwas blitzte in seinen Augen auf, das Andrina nicht deuten konnte.

«Hast du Max oder Beat gesagt, was du alles gelesen beziehungsweise kopiert hast?»

«Nein. Ich hatte Angst vor den Konsequenzen.» Plötzlich flammte Wut in Andrina auf. «Ich habe deine Stichwörter über mich gelesen–»

«Stopp.»

«Nichts stopp, du gemeiner und hinterhältiger Kerl.»

«Das gehört leider dazu.»

«Von wegen dazugehören. Du hast dich sehr detailliert über mich als mögliche Tatverdächtige ausgelassen.»

«Um dich am Ende auszuschliessen.»

Jetzt war er in der Defensive, worüber Andrina Genugtuung empfand.

«Beat ist immer wieder auf dir herumgeritten.» Er stiess ein heiseres Lachen aus.

«Das hat meiner seelischen Verfassung nicht gerade gutgetan», brauste Andrina auf.

«Tut mir leid.»

Andrina verschränkte die Arme vor der Brust. «Warum bist du eigentlich hier, du grossartiger Polizist?» Die letzten Worte spie sie förmlich aus. «Wie konnte es geschehen, dass du verschnürt wie ein Paket hier im Keller sitzt?»

«Ich habe mich wie ein dämlicher Anfänger verhalten.»

«Was?»

«Ich habe gehört, wie Beat telefoniert hat. Er stritt mit jemandem. Allerdings hörte ich nur seine Seite des Gesprächs und verstand nicht, worum es ging. Ausserdem habe ich nur mit halbem Ohr hingehört, denn ich wollte etwas holen. Als er mich bemerkte, hat er sofort aufgelegt. Keine Ahnung, mit wem er telefoniert hatte. Ich habe dem Zwischenfall nicht sehr viel Bedeutung beigemessen. Er musste allerdings das Gefühl gehabt haben, ich hätte mehr verstanden. Daher hat er mich am Nachmittag von Auenstein aus angerufen. Er meinte, ich müsse mir dringend etwas ansehen, das ihm seltsam vorkam. Als ich nachfragte, wollte er nicht am Telefon darüber reden. Also haben wir uns auf dem Parkplatz an der Aare getroffen und sind zusammen in den Wald gegangen.»

«Moment», unterbrach Andrina seinen Redeschwall. «Du hast Lena geschrieben, du hättest keine Zeit, denn du wärst unterwegs. Ich habe mir die ganze Zeit darüber den Kopf zerbrochen, kam aber zum Schluss, alle wüssten, wo du hin bist.» Etwas huschte über Fellers Gesicht, das Andrina nicht definieren konnte. «Ich meine, es klang so, als wüssten alle Bescheid, und du müsstest es nicht genauer erklären. Auch nicht in dem Mail an Lena. Ist es nicht aufgefallen, als du nicht dort erschienen bist, wohin du unterwegs warst? Oder anders, wenn du mit Beat verabredet warst, war er der Letzte, der dich gesehen hat. Wenn ich das richtig mitverfolgt habe, ist niemand auf die Idee gekommen, ihn zu fragen. Zumindest habe ich nichts dergleichen mitbekommen.»

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Dieses Mal erreichte es seine Augen. «Du bis gut, Andrina. So manch einer im Polizeikommando könnte sich eine Scheibe von dir abschneiden.»

Andrina spürte, wie sie errötete. Sie blickte zur Seite. Das Schweigen zog sich in die Länge. Als sie erneut Feller ansah, umspielte nach wie vor ein Lächeln seine Lippen.

Sie räusperte sich und wollte etwas sagen.

«Ja», kam Feller ihr zuvor. «Die meisten wussten, wohin ich wollte. Als ich abgefahren war, rief Beat mich auf meinem Handy an, und ich bin nach Auenstein gefahren.»

«Moment. Du warst vorher zu Hause.»

Feller schmunzelte.

«Warum? Weil du den Laptop vorbeibringen wolltest?», fuhr Andrina unbeirrt fort.

Er schüttelte den Kopf. «Ich brauchte meine Ersatzschuhe, die ich am Morgen vergessen hatte. Bei der Gelegenheit habe ich den Laptop gleich im Arbeitszimmer gelassen. Am Abend wollte ich weiter Stichworte zu möglichen Szenarien von Sumalee Stollers Ermordung aufschreiben.»

Andrina schnaubte. Ihr lag eine neue patzige Bemerkung auf der Zunge, sie liess es aber bleiben.

«Du hast niemandem Bescheid gegeben, dass du zuerst nach Auenstein fahren wolltest?»

«Nein, warum auch? Ich hatte genug Zeit und wollte anschliessend nach Wildegg weiterfahren. Ich dachte nicht, dass es so lange dauern würde.» Er verzog das Gesicht. «Wir sind in den Wald gegangen. Beat hat mir den Vortritt gelassen.»

«Du hattest keinen Grund, misstrauisch zu sein?»

«Nein, warum auch? Du hast ihm offenbar auch sehr vertraut.»

Ein Unterton schwang in seiner Stimme mit, der sie frösteln liess. Die Temperatur im Raum schien um einige Grad gesunken zu sein. Andrina versuchte, es zu ignorieren. «Was ist passiert?»

«Er hat mich von hinten niedergeschlagen. Allerdings hat er nicht zu fest zugeschlagen, denn er brauchte mich noch.» Feller schnitt eine Grimasse. «Er musste herausfinden, was ich wusste und wen ich darüber informiert hatte.»

«Wie hat er reagiert, als er merkte, einen Fehler gemacht zu haben?»

«Gar nicht. Beat ist der Ansicht, ich könne ihm von Nutzen sein. Daher lebe ich überhaupt noch.»

«Was geschah, nachdem er dich zusammengeschlagen hatte?»

«Die kurze Zeit, die ich bewusstlos war, hat ihm gereicht, mir Handschellen anzulegen.»

Mit dem Kopf ruckte er ein Stück nach hinten, und Andrina begriff, dass er auf seine Hände wies. War er etwa seither gefesselt?

«Seine Dienstwaffe hat er benutzt, damit ich widerstandslos mit ihm zum Auto ging. Wir sind zu dem Hof hier gefahren. Seitdem sitze ich hier.» Feller lehnte den Kopf gegen die Wand.

«Hat euch niemand gesehen?»

«Anscheinend nicht. Bei dem Mistwetter achtet niemand darauf, wenn ein Auto mit zwei Männern vorbeifährt.»

«Du warst gefesselt.»

«Von aussen sieht man das nicht unbedingt.»

«Und vorher im Wald?», hakte Andrina nach.

«Andrina, es hat geregnet. Der Parkplatz liegt sehr verlassen, wie du weisst. Schliesslich sind wir auch schon dort spazieren gegangen.»

«Trotzdem war es riskant.»

«Beat hat das offenbar sehr gut durchdacht, und das Glück war auf seiner Seite.»

«Wie kommt dein Auto an die Aare bei Erlinsbach zum Schachenwald?»

«Wohin?»

Feller richtete sich ein Stück auf. Er verzog schmerzhaft das Gesicht und verlagerte sein Gewicht ein wenig nach rechts. Andrina unterdrückte den Impuls, ihm zu helfen, da immer noch dieses abweisende Glitzern in seinen Augen zu sehen war.

«Er muss jemanden haben, der ihm hilft», dachte Andrina laut nach. «Sonst kann das nicht funktionieren.»

«Wieso Erlinsbach?», fragte Feller.

«Da habe ich dein Auto gefunden.»

«Du?»

Andrina berichtete von dem Veloausflug mit Gabi.

«Ja, es gibt einen zweiten Mann, den ich nicht kenne. Er hat mir einmal Essen gebracht.»

«Was ist mit deinem Bein? Wie konntest du überhaupt gehen mit deiner Verletzung?»

«Das ist erst hier passiert. Ich habe mich geweigert, in den Keller zu gehen. Beat hat mich gestossen. Mit gefesselten Händen fällt es sich nicht so gut.» Feller räusperte sich. «Es tut saumässig weh und scheint gebrochen zu sein. Jedenfalls konnte ich nicht aufstehen. Da Beat ein netter Kerl ist», seine Stimme troff vor Sarkasmus, «hat er mir freundlicherweise den Verband angelegt. Dadurch ist das Bein ein wenig stabilisiert. Ausserdem habe ich mir beim rasanten Treppenabstieg eine Rippe gebrochen.» Feller schnitt eine Grimasse. «Schmerzmittel hat er mir leider nicht spendiert.»

Er sprach in dem für ihn typischen lockeren Tonfall, wenn er sie aufmuntern wollte. Der feindselige Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden. Zumindest für den Moment.

«Das macht das Sitzen nicht gerade angenehm, vor allem, wenn wegen der schicken Armreifen die Bewegungsfreiheit leicht eingeschränkt ist.» Er räusperte sich erneut. «Kannst du mir bitte zu trinken geben?»

Mit dem Kopf deutete er auf die Wasserflasche, die mitten im Raum stand. Andrina hielt sie ihm an die Lippen. Gierig trank er.

«Möchtest du etwas essen?» Sie wies auf das Sandwich, das ebenfalls auf dem Boden lag.

«Gern. Er hat zwar Essen besorgt, wie du siehst. Aber mit den Handschellen kann ich nichts essen, und füttern tut er mich nicht so häufig.»

Andrina brach ein Stück ab und reichte es ihm.

«Nimm du auch», sagte er mit vollem Mund.

Andrina schüttelte den Kopf. «Ich will dir nichts wegnehmen.»

«Iss bitte. Du darfst nicht schlapp machen. Du hast ohnehin stark abgenommen.»

Andrina schaute an sich herunter. «Blödsinn.» Sie schob ihm einen neuen Brocken in den Mund.

Mit dem Kopf wies Feller erneut auf das Brot «Halb, halb. Du musst bei Kräften bleiben.»

Andrina gab sich geschlagen und biss in das Sandwich. Es war sehr trocken.

«Das ist meine Ration von gestern Abend.»

«Gestern Abend? Wie lange bin ich bereits hier?»

«Du warst die ganze Nacht bewusstlos, und wenn ich deine Uhr richtig lese, ist es später Vormittag. Kann ich bitte Wasser haben?»

Als er getrunken hatte, nahm Andrina ebenfalls einige Schlucke.

«Braves Mädchen.»

Er lehnte sich an die Wand und stöhnte auf. Andrina beugte sich vor, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Noch wagte sie es nicht, ihn zu berühren.

«Es geht schon. Kannst du mich aufklären, was genau läuft? Warum ich hier schmoren muss?»

«Du weisst von allem nichts?»

«Nein.»

«Du hast wirklich keine Ahnung, was los ist?»

«Wie denn, wenn ich aus dem Verkehr gezogen wurde? Beat ist nicht sehr auskunftsfreudig. Bis auf Neuigkeiten, was dich betrifft, hat er mir nichts erzählt.»

Andrina rutschte ein Stück von ihm ab und setzte sich im Schneidersitz vor ihn.

«Ich weiss gar nicht, wo ich anfangen soll.»

«Am besten von vorne. Damit meine ich den Tag meines Verschwindens.»

«Ist die Kurzfassung in Ordnung?»

«Klar.»

Andrina faltete ihre Hände und begann ihren Bericht. Feller unterbrach sie nicht, obwohl sie sah, dass ihm Fragen auf der Zunge brannten. Als Andrina geendet hatte, trank sie einen Schluck Wasser.

«Oh Mann», murmelte Feller. «Wie passt Beat da rein?»

«Keine Ahnung.»

«Hat er dir etwas angetan?»

«Wer? Beat? Nein, im Gegenteil. Er war sehr besorgt um mich.» Andrina senkte den Kopf. «Zumindest bis gestern.»

«Hattet ihr was miteinander?»

Die Luft schien zu knistern. Andrina zuckte ein Stück vor ihm zurück, als habe sie einen elektrischen Schlag erhalten.

«Nein.»

«Wirklich nicht?»

«Nein», wiederholte sie.

Sie hielt Fellers Blick stand. Keiner sprach, bis Andrina es nicht mehr aushielt.

«Er hat alles drangesetzt, aber ich … es ging nicht.»

«Was ging nicht?»

«Ich gebe zu, ich habe es in Erwägung gezogen.» Sie senkte den Kopf und starrte auf Fellers Beine. «Du hast selbst gesagt, es könne wie Medizin sein, und ich wollte vergessen. Alles hatte keinen Sinn mehr für mich. Du warst tot. Das wollte ich für einen Moment vergessen und mich der Illusion hingeben, das seist du, mit dem ich …»

Feller stiess die Luft aus.

«Ich meine, alle glaubten, dass du tot bist. Gestern, nein vorgestern, war es so weit. Er hat mir die Todesbotschaft gebracht.» Andrina wischte eine Träne fort. «Er hat mich getröstet und dann …»

Nun hatte sie Feller wiedergefunden, würde ihn aber sogleich von Neuem verlieren. Nur auf eine andere Art.

«Wie weit seid ihr gegangen?» Seine Stimme klang heiser.

«Gar nicht.»

«Gar nicht?»

«Beat hat sich alle Mühe gegeben. Er hat mich umarmt. Zum Glück hat sich mein Kopf wieder eingeschaltet, bevor es weiterging. Bevor ich etwas machte, was ich mein Leben lang bereuen würde.»

Andrina nagte an der Unterlippe. Sie dachte an Huwylers Küsse an ihrem Hals. Wie er begonnen hatte, sie zu liebkosen. Das zählte nicht. Sie war nicht sie selbst gewesen.

«Weisst du, wie das ist, wenn man die Nachricht erhält, derjenige, den man liebt, sei tot.» Andrina schlug die Hände vor das Gesicht. «Ich dachte, du würdest portionsweise an die Polizei geschickt, damit sie deine Leiche nach und nach zusammensetzen können.» Ein Beben durchlief ihren Körper.

«Komm her.»

Andrina schüttelte den Kopf. Ein erstickter Laut drang über ihre Lippen.

«Komm zu mir.»

Erneut schüttelte Andrina den Kopf.

«Es tut mir leid, aber ich musste es wissen. Er hat die ganze Zeit damit geprahlt, dich bald so weit zu haben.»

Andrina suchte in der Tasche ihrer Jeans nach einem Taschentuch und putzte die Nase.

«Dabei müsste ich wissen oder zumindest erahnen, wie es dir ergangen ist. Hinzu kam die Sache mit Lena. Ich wollte dich nicht damit belasten. Dabei wäre es besser gewesen, wenn ich mit dir darüber gesprochen hätte, damit keine Missverständnisse entstehen. Komm zu mir.»

Andrina schüttelte erneut den Kopf.

«Ich möchte dich umarmen, aber es geht nicht.»

Andrina hob den Kopf.

«Komm.»

Zögernd rutschte sie neben ihn. Ihre Oberarme berührten sich. Nach einer Weile legte sie ihren Kopf auf seine Schulter. Feller lehnte seinen gegen ihren. Andrina schloss die Augen und hörte, wie er geräuschvoll ausatmete.

«Wie spät ist es?», wollte Feller wissen.

«Kurz nach vier.»

«Wir sollten zusehen, hier wegzukommen. Früher oder später wird Beat zu dem Schluss kommen, uns beide besser verschwinden zu lassen.»

«Wie sollen wir das machen?»

Sie sassen immer noch nebeneinander. Andrina hatte ihren Kopf an Fellers Schulter gelehnt. Einen Arm hatte sie zwischen seinen Rücken und die Wand platziert. Der andere ruhte auf seinem Bauch. Inzwischen war ihr linkes Bein eingeschlafen, und das Gesäss fühlte sich taub an. Trotzdem war sie keinen Millimeter von ihm weggerutscht.

«Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Hast du dein Handy?»

«Ja, aber es ist unbrauchbar, denn der Akku ist leer.»

Andrina rappelte sich auf und stampfte mit dem Bein auf, bis es anfing zu kribbeln. Mit dem Gefühl meldete sich auch der Fussknöchel zurück.

Als Andrina nochmals fest auftrat, schrie sie auf. Warum tat der verflixte Fuss mehr weh als gestern? Sie ging in die Hocke und rieb ihr Fussgelenk.

«Was ist?»

«Das ist unwichtig.» Sie humpelte zur Tür und drückte die Klinke herunter. «Er hat wirklich abgeschlossen.»

Sie lehnte gegen die Wand, hob das Bein und begann den Fuss zu kreisen. Langsam ebbte der Schmerz ab. Im Kopf machte Andrina eine Notiz. Halte den Fuss in Bewegung. Wenn das Gelenk warm ist, ist es erträglicher, und du bleibst einsatzfähig.

«Was ist mit deinem Bein?»

«Misstritt beim Abstieg vom Balkon.» Als sie Fellers fragenden Blick sah, berichtete sie kurz von ihrem Versuch, Hilfe zu holen.

«Kannst du gehen?»

«Ja. Nicht schnell, aber es geht.»

«Wie es aussieht, kannst du besser gehen als ich. Wo ist das Auto?»

«Auf dem Parkplatz des Möbel- und Lampengeschäftes. Wenn Beat oder jemand anderer es nicht gefunden und fortgebracht hat.»

«Das heisst, der Wagen steht nicht vor dem Haus von Ruth Spielmann?» Andrina schüttelte den Kopf. «Weiss Beat, dass du mit dem Auto da bist?»

«Er wird es annehmen, denn die letzten Tage war ich nur motorisiert unterwegs.»

«Er hat dich aber nicht gesehen, als du geparkt hast beziehungsweise, wo du das Auto abgestellt hast.»

«Ich glaube nicht.»

«Hast du den Autoschlüssel dabei, oder hat er ihn dir weggenommen?»

«Wenn er mich nicht durchsucht hat, solltest du drauf sitzen.»

Andrina machte einen vorsichtigen Schritt und atmete auf. Nur ein leichter Protest des Knöchels. Sie kniete neben Feller und zog die Jacke unter seinem Gesäss hervor. Feller stöhnte leise auf.

«Entschuldige.»

«Kein Problem.»

Andrina kramte in der Tasche. «Hier.» Sie hielt ihn hoch.

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. «Sehr gut. Kannst du das Fenster öffnen?»

Feller wies mit dem Kopf auf das schmale Kellerfenster über sich. Andrina stellte sich auf die Zehenspitzen und kam an den Griff. Das Fenster kippte leicht auf. Kalte Luft strömte ins Innere.

«Ich bekomme es nur einen Spalt auf.»

Feller verdrehte den Kopf. «Diesen Typ Fenster kann man meistens ganz aufklappen. Irgendwo ist ein Haken oder etwas Ähnliches.»

Mit der Hand fuhr Andrina die Kante entlang. Sie spürte einen Widerstand, und das Fenster klappte ganz herunter. Erschrocken sprang sie zurück.

«Cool. Wir machen Folgendes. Du kletterst da durch – schlank genug bist du – und läufst zum Auto. Im Handschuhfach sollte das Ladekabel liegen, das ich am Zigarettenanzünder anschliessen kann. Da wir beide das gleiche Handy haben, sollte es bei deinem passen. Weisst du, welches Kabel ich meine?»

Andrina schloss die Augen und ging im Geiste das Handschuhfach des BMW durch.

«Ja, ich glaube, es ist dort.»

«Gut. Wenn dein Handy einsatzbereit ist, rufst du Max an.»

«Ich lass dich nicht zurück. Du passt da auch durch.»

«Kannst du mir erklären, wie ich das anstellen soll?» Mit dem Kopf wies er auf sein Bein. «Das ist das erste Problem. Ausserdem habe ich noch nicht einmal Hände zur Verfügung.»

«Ich schiebe dich hoch.»

Feller lachte auf. «Du mit deinem einen Meter sechsundsechzig und fünfzig Kilo?»

«Fünfundfünfzig.»

«Das ist nicht viel mehr. Selbst, wenn du es schaffen solltest, mich da hochzuhieven, bleibe ich stecken.»

«Du bist nicht dick.»

Feller lächelte. «Okay, ich bin nicht dick. Trotzdem bin ich grösser und breiter als du. Sollte ich da wirklich durchpassen, sind wir wieder bei Problem eins. Ich kann nicht gehen. Du müsstest mich stützen, und wir wären leichte Beute. Allein bist du schneller.»

In seinem Blick lag Unnachgiebigkeit. Ein Ausdruck, den Andrina nur zu gut kannte.

«Wie soll ich da hochkommen?»

Andrina stellte sich auf Zehenspitzen unter das Fenster und hob die Arme. Mit den Fingern tastete sie die Kanten entlang. Viel Halt hatte sie nicht.

«Du bist trainiert und beweglich. Es muss klappen. Das ist unsere einzige Chance. Wir warten, bis es ganz dunkel ist. Mach das Fenster so lange zu.»

Widerstrebend schloss sie das Fenster und hockte sich neben ihn auf den Boden.

«Was ist, wenn Beat merkt, dass ich weg bin. Er wird seine Wut an dir auslassen. Noch einmal will ich dich nicht verlieren.»

«Es ist die einzige Möglichkeit», wiederholte Feller bestimmt. «Ausserdem ist er nachts bisher nie gekommen.»

«Ich habe trotzdem Angst um dich.»

«Er wird es nicht merken.»

Feller neigte sich vor, und seine Augen bekamen einen Ausdruck, den sie immer hatten, wenn er sie küssen wollte. Andrina war sich nicht sicher, ob sie es sich nur einbildete.

Feller neigte sich ein Stück weiter vor. Wollte er sie wirklich küssen? Trotz Huwyler? Trotz allem?

Andrina beugte sich vor. Kurz bevor sich ihre Lippen trafen, schloss sie die Augen. Ihre Lippen berührten sich, und ein Zittern durchlief ihren Körper. Sie öffnete die Augen und sah sein Gesicht direkt vor ihrem.

«Du schaffst das und holst uns hier raus. Schliesslich hast du mich gefunden.»

«Und dann?»

Feller lächelte. «Danach werde ich mich als Erstes rasieren, damit der Bart nicht beim Küssen stört.»

Andrina schlang die Arme um seinen Nacken. Ihre Küsse wurden fordernder. Sie wich ein Stück zurück. In seinen Augen blitzte es. Andrina legte ihre Stirn gegen seine, bis sich ihr Atem normalisiert hatte.

«Ich werde mich durch das Fenster quetschen, wenn es dunkel ist.»

«Am besten gegen Mitternacht. Um diese Zeit sollte er nicht mehr so wachsam sein.» Feller küsste Andrina erneut. «Du kannst auf meine Schultern steigen, das wird es dir erleichtern.»

«Du bist verletzt.»

«Ich werde es aushalten. Eine Fliege wiegt nicht viel mehr als du.» Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

In diesem Moment wurde die Tür aufgestossen. Feller und Andrina fuhren auseinander. Huwyler hielt eine Waffe in den Händen, die er abwechselnd auf Andrina und auf Feller richtete.

«Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, euch hier zusammenzuhaben. Wie es aussieht, habe ich mit meinen Befürchtungen recht. Wer weiss, was ihr ausheckt. Steh auf, Feller.» Er richtete die Waffe auf ihn.

«Was hast du vor?»

«Steh auf.»

«Ich würde gern, wenn ich könnte.»

Huwyler deutete mit der Waffe auf Andrina. «Hilf ihm, aber keinen Blödsinn.» Andrina zögerte. «Mach jetzt, oder ich puste sein Gehirn gleich weg.»

Andrina brachte alle Kraft auf und zog Feller hoch. Er schwankte und lehnte sich gegen sie.

«Mitkommen!»

Hilflos sah Andrina Feller an. Sie fädelte ihre Arme unter seine. «Geht das so?»

«Irgendwie.» Feller lehnte sich gegen sie und hüpfte auf einem Bein neben ihr zur Tür. «Verflixte Handschellen.» Huwyler trat zur Seite. «Die wirst du weiterhin behalten.»

«Du könntest mir wenigstens die Hände vorne fesseln.»

«Vergiss es.» Huwyler wies mit der Waffe zur Treppe. «Nach oben.»

Treppenstufe um Treppenstufe arbeiteten sie sich ins Erdgeschoss vor. Andrina biss die Zähne zusammen, als ihr Fussknöchel wegen der zusätzlichen Last protestierte. Ausser Atem erreichten sie die Kellertür. Feller keuchte gleich stark wie sie.

«Weiter», schnauzte Huwyler.

Andrina schaute über die Schulter. Er stand dicht hinter ihr.

«Wohin?»

«Nach oben.»

«Bitte eine kurze Pause», bat Andrina ausser Atem.

«Nein.»

Der Lauf der Waffe bohrte sich zwischen ihre Schulterblätter. Panik flammte auf, die Andrina mit Mühe unterdrückte. Sie biss die Zähne zusammen. Neben ihr schnaufte Feller.

«Ich kann nicht mehr», flüsterte Andrina.

«Tut mir leid, wenn ich so schwer bin», ächzte Feller zurück.

«Was gibt es zu tuscheln? Ruhe und hoch mit euch!»

Endlich erreichten sie das obere Stockwerk. Huwyler dirigierte sie an dem Zimmer mit dem Balkon vorbei in den nächsten Raum.

«Da rein.»

In dem Raum befand sich ein Einzelbett, sonst nichts. Das Bett war nicht bezogen. Hier war es sogar kühler als im Keller.

«Lass ihn los», wies Huwyler Andrina an. «Einen Schritt zurück. Nein, du bleibst stehen.»

Er richtete seine Waffe auf Feller, der auf einem Bein schwankend im Raum stand.

«Zurück in den Keller mit dir.» Huwyler stiess Andrina an.

«Tu, was wir besprochen haben», sagte Feller auf Italienisch.

«Non posso.» – Ich kann nicht.

«Redet Deutsch!»

«A mezzanotte.» – Um Mitternacht. Eindringlich schaute Feller sie an. «Sei la nostra ultima speranza.» – Du bist unsere letzte Hoffnung.

«Vengo a prenderti. Promesso.» – Ich hole dich. Versprochen.

«Verdammt, sprecht in einer Sprache, die ich verstehe.»

«Ce la farai.» – Du schaffst das.

«Klappe.»

Mit dem Knauf der Pistole schlug Huwyler gegen Fellers Kopf. Er strauchelte und kippte nach hinten. Im Fallen drehte er sich und schlug mit der Stirn gegen die Bettkante. Regungslos blieb er am Boden liegen. Aus einer Wunde an der Stirn strömte Blut.

«Marco!»

Andrina wollte zu ihm stürzen. Huwyler hielt sie am Arm fest und zog sie zur Tür. Andrina schlug um sich.

«Marco!»

«Hexe!»

Der Lauf der Waffe drückte gegen ihre Schläfe. Andrina erstarrte.

«So ist brav. Ab in den Keller mit dir.»

Huwyler dirigierte sie zurück zu dem Raum im Keller und schloss sie ein. Andrina sank auf den Boden und presste die Hände vors Gesicht.

***

Oben gab es einen Knall. Andrina hob den Kopf. Es war wieder ruhig. Sie hob den Arm. Nur schemenhaft erkannte sie die Uhr an ihrem Arm.

Um zehn Uhr war plötzlich das Licht ausgegangen. Als Andrina den Lichtschalter betätigt hatte, war nichts passiert.

Sie rieb ihre Stirn. In ihrem Kopf pochte es, und ihr war schwindelig. Sie fühlte sich, als wäre eine Grippe im Anzug. Erneut hob sie den Kopf und starrte auf das Fenster.

Frische Luft.

Sie stand auf und lehnte sich gegen die Wand, bis der Schwindel ein wenig abebbte. Sie musste hier raus.

Um Mitternacht, hatte Feller gesagt, aber halb zwölf war bestimmt in Ordnung. Je eher sie hier wegkam, desto besser. Von oben hatte sie nichts mehr gehört.

Marco. Wie schwer hatte er sich bei dem Sturz verletzt, oder war er gar tot? Andrina traute sich nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Die Kopfschmerzen wurden stärker. Übelkeit stieg in ihr auf.

Sie tastete sich an der Wand entlang zum Fenster und streckte sich. Das Fenster kippte herunter. Kalte Luft strömte herein, die Andrina gierig einsog. Die Übelkeit liess ein wenig nach. Sie musste hier raus. Andrina hob den Kopf und stutzte. Der Hof unmittelbar vor ihrem Fenster war leicht in rötliches Licht getaucht.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte auf die Seite. Weiter hinten war es dunkel. Andrina griff nach dem Fensterrahmen und fand mit den Fingern einen Halt. Sie zog sich hoch. Der Nagel ihres Zeigefingers riss ein.

Andrina liess den Rahmen los und rutschte zurück in den Keller. Sie hob die Hand, konnte aber nichts erkennen. Sie steckte den Finger in den Mund und schmeckte Blut. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand fuhr sie über die Nagelkante und spürte, wie ein Teil des Nagels abstand. Andrina kniff die Augen zu und rupfte mit einem Ruck das Stück Nagel ab.

Der Finger pochte und warmes Blut lief über den Finger zum Handrücken. Erneut steckte Andrina den Finger in den Mund. Das war keine so gute Idee gewesen. Nun konnte sie es nicht mehr ändern.

Sie ignorierte den blutenden Finger. Erneut griff sie an den Fensterrahmen und versuchte sich hochzuziehen. Nach dem dritten Versuch gelang es ihr endlich. Sie griff nach draussen und bekam Äste eines Busches zu fassen, die abbrachen. Im letzten Moment stemmte sie die Ellenbogen fest auf den Grund und verhinderte so das Zurückrutschen in den Keller. Mit aller Kraft zog sie sich vorwärts und hatte im nächsten Moment das Gefühl, festzustecken. Sie wand sich. Die Kanten des Fensters rieben schmerzhaft über ihre Rippen. Andrina streckte sich und stemmte sich mit der linken Hand gegen die Mauer.

Man sagte doch, eine Katze passe überall da durch, wo sie mit dem Kopf durchkomme. Warum klappte das beim Menschen nicht?

Sie hätte die Jacke ausziehen sollen, aber da waren das Handy und der Autoschlüssel drin.

Sie versuchte, sich noch mehr zu strecken und den Bauch einzuziehen. Mit den Füssen stemmte sie sich gegen die Wand. Immer wieder rutschte sie ab. Der verletzte Fussknöchel pochte wie wild. Andrina fluchte. Sie zog und wand sich und hatte endlich das Gefühl, millimeterweise vorwärtszurutschen.

Andrina biss sich auf die Lippe und stemmte sich mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, hoch. Sie rutschte ein Stück nach vorne und zog die Beine nach. Sie liess sich auf den Boden fallen und blieb einen Augenblick erschöpft liegen. Für einen Moment schloss sie die Augen.

Als sie endlich zu Atem gekommen war, richtete sie sich langsam auf und tastete über ihre Rippen. Sie waren ein wenig empfindlich, aber es hielt sich in Grenzen.

Andrina stand auf und schaute sich um. Seltsames Licht.

Über ihr barst Glas, und Splitter regneten auf Andrina herunter. Sie wirbelte herum und blickte nach oben.

Feuer!

Aus dem Fenster züngelten Flammen. Welcher Raum war das? Die Küche?

Marco, dachte sie.

Andrina rannte los und ignorierte den stechenden Schmerz in ihrem Fussknöchel. Die Haustür stand sperrangelweit offen. Hitze schlug ihr entgegen.

Die Küche brannte. Flammen züngelten heraus, und die Garderobe fing Feuer. Vom Teppich auf der unteren Stufe stiegen schwarze Rauchschwaden auf.

Andrina hechtete an dem Feuer vorbei und jagte die Treppenstufen hoch.

Das Balkonfenster war sperrangelweit offen. Der Durchzug würde den Brand beschleunigen. Sie schlug die Tür zu und rannte zum nächsten Raum. Andrina rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen.

Mit den Händen tastete sie das Holz entlang und fand den Schlüssel, der im Schloss steckte. Andrina riss die Tür auf und stürzte ins Innere.

Feller lag an der gleichen Stelle. Das Licht des Vollmondes erhellte den Raum. Vom Feuer war hier noch nichts zu spüren. Nur das Tosen und Knacken drang von unten hoch.

Andrina kniete sich neben ihn und tastete nach dem Puls. Sie spürte nichts.

«Bitte nicht», flüsterte sie.

Andrinas Hand flog auf seinen Brustkorb. Sie hielt den Atem an und meinte, ein leichtes Heben und Senken zu spüren.

«Gott sei Dank», stiess sie hervor.

Vorsichtig drehte sie ihn auf den Rücken. Seine Hände waren nicht mehr gefesselt, realisierte sie auf einmal. Verwundert nahm sie seine linke Hand und strich mit dem Finger über die Abschürfungen an seinem Handgelenk.

Unten knallte es. Andrina erschrak. Das Feuer.

Natürlich hatte Huwyler die Handschellen abgenommen. Eine verkohlte Leiche mit hinter dem Rücken gefesselten Händen in Handschellen würde Verdacht erregen. So konnte man es als Unglück abtun.

Wie sie aber als Gefangene im Keller dazu passen würde, war Andrina nicht klar. Darüber musste sie später nachdenken. Sie strich über sein Gesicht.

«Marco.»

Seine Augen waren geschlossen. Das Blut an der Kopfwunde begann zu verkrusten.

«Marco», flüsterte sie erneut. Leicht tätschelte sie seine Wange. «Wach auf.»

Keine Reaktion. Andrina beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund.

«Bitte, wach auf.»

Seine Augenlider flackerten.

«Marco.»

Andrina küsste ihn erneut. Keine Reaktion.

«Marco, das Haus brennt. Bitte wach auf. Wir müssen hier raus, und zwar schnell.»

Sie rüttelte leicht an seiner Schulter und kniff ihn in die Wange.

Unten toste es. Es knackte und knallte. Andrina hatte nicht gewusst, dass Feuer so laut sein konnte. Sie sprang auf und lief zur Tür. Die Treppe stand in Flammen. Hitze prallte ihr entgegen. Der Fluchtweg war abgeschnitten.

Sie rannte zurück ins Zimmer.

«Marco!»

Sie schüttelte ihn. Keine Reaktion. Mit der flachen Hand schlug sie gegen die Wange. Er rührte sich nicht. Kein Geräusch drang über seine Lippen.

Andrina rannte erneut zur Tür und erblickte das Bad gegenüber. Neben der Badewanne stand ein Eimer. Andrina griff nach der Brause und füllte Wasser hinein. Sie schleppte den Eimer zur Tür und starrte auf das Feuer.

«Vergiss es», murmelte sie.

Auch wenn sie eimerweise Wasser in die Flammen schüttete, würde sie allein das Feuer nicht aufhalten können. Sie schleppte den Eimer zu Feller und leerte das Wasser über seinen Kopf und Oberkörper aus.

Nichts. Nicht einmal seine Augenlider flackerten. Dabei war das Wasser eiskalt gewesen.

«Marco!»

Andrina sackte neben ihn auf die Knie und rüttelte an seiner Schulter. Das Tosen der Flammen verstärkte sich.

Sie griff unter seine Achseln und zog ihn aus dem Raum in Richtung Treppe. Nach wenigen Metern war sie nass geschwitzt. Die Hitze des Feuers tat ihr Übriges. Je näher sie der Treppe kam, desto heisser wurde es und umso weniger Luft bekam sie.

Sie legte Feller ab und starrte auf die lodernden Flammen. Die Treppe hinunter würden sie es nicht schaffen. Selbst wenn sie ohne Feller dort hinunterrennen würde, wäre es Selbstmord. Hier zu bleiben bedeutete dasselbe.

Sie schlug gegen seine Wangen, aber er reagierte nach wie vor nicht. Fieberhaft schaute sie sich um. Der Balkon. Das war die einzige Möglichkeit. Die Frage war nur, wie sollte sie Feller dort hinunterbringen?

Der Rauch biss in Andrinas Augen, und die Hitze raubte ihren Atem. Sie meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Die rechte Taille zog sich unter Krämpfen zusammen.

Unter grösster Kraftanstrengung schleifte sie Feller über den Gang zurück.

Andrina riss die Tür zum Balkonzimmer auf, zerrte Feller hinein und schlug die Tür zu. Das Seitenstechen wurde immer schlimmer. Kalte Luft strömte durch das offene Fenster. Sie keuchte, als sie Feller zum Balkon schleifte.

Auf dem Balkon legte sie ihn ab und richtete sich schwer atmend auf. Sie presste die Hand in die Seite. Der Schmerz ebbte ab. Andrina spähte über das Geländer. Sie konnte ihn doch nicht einfach hinunterfallen lassen. Das würde er nicht überleben.

Andrina rannte ins Zimmer zurück. Die Decken und Kissen! Vielleicht klappte das. Vor der Zimmertür rauschte es. Das Feuer musste beinahe die Tür erreicht haben. Jetzt zählte jede Sekunde. Dieses alte Haus brannte wie Zunder. Andrina hatte das Gefühl, das Feuer breite sich immer schneller aus.

Sie nahm die Decken und Kissen und eilte nach draussen. Terrasse oder Busch?

Warum rief niemand die Feuerwehr? Irgendjemand im Dorf musste das Feuer inzwischen bemerkt haben. Sie horchte. Ausser dem Bersten von Fensterscheiben war nichts zu hören.

«Marco, wach auf.»

Andrina konnte nicht warten, bis die Feuerwehr kam. Sie rannte von einem Ende des Balkons zum anderen und entschied sich für die Büsche. Sie warf die Decken und Kissen hinunter, die auf den Ästen der circa einen Meter fünfzig hohen Büschen liegen blieben. Würde das Fellers Sturz genug bremsen?

«Andrina?»

Sie fuhr herum. Feller richtete sich auf und fasste sich an den Kopf. Eine Welle der Erleichterung durchflutete Andrina.

«Marco. Gott sei Dank. Wir müssen springen.»

«Wie bitte?» Feller lehnte sich gegen das Geländer. «Wo bin ich?», lallte er.

«Auf dem Balkon von Beats Haus, und das brennt.»

Von innen erklang ein Knall. Die Zimmertür flog auf und Flammen züngelten vom Gang in den Raum. Andrina schlug die Balkontür zu.

«Feuer?» Fellers Stimme schien von weit her zu kommen. Er fiel gegen das Geländer.

«Nein, Marco. Werde bitte nicht ohnmächtig.» Andrina rüttelte an seinen Schultern. «Du musst springen. Steh auf.»

«Die Feuerwehr?», nuschelte Feller. Sein Gesicht war in das rötliche Licht des Feuers getaucht.

«Bis die da ist, ist es zu spät. Komm, steh auf.»

Sie zog an seinem Arm. Feller betrachtete seine Hände, als sähe er sie zum ersten Mal.

«Komm», drängte Andrina.

Sie zerrte an seiner Hand. Feller rappelte sich auf. Er belastete sein gebrochenes Bein, stiess einen Fluch aus und kippte gegen Andrina. Durch die Wucht wäre sie beinahe gestürzt, konnte sich aber gerade noch am Geländer festhalten. Sie schlang ihre Arme um ihn.

«Du musst da rüberklettern und auf die Decken springen.»

«Ich soll was?» Feller sackte zusammen und legte seinen Kopf auf Andrinas Schulter. «Decken? Lass uns ins Bett gehen. Müde.»

«Marco! Du musst mir helfen, ich kann dich da nicht drüberhieven.»

«Klettern. Springen», murmelte Feller.

Er machte Andrina Angst. Warum verhielt er sich wie ein Betrunkener? Hatte Huwyler ihn gezwungen, Alkohol zu trinken, bis er betrunken war? Andrina brachte ihr Gesicht vor seinen Mund und schnupperte, als Feller ausatmete. Nein, sie roch nichts. Oder hatte er Beruhigungsmittel intus?

Feller torkelte gegen das Geländer. Knapp konnte Andrina verhindern, dass er umfiel.

Feller hob das linke Bein und stiess gegen das Geländer. Beim zweiten Versuch gelang es ihm, es über das Geländer zu schwingen.

«Halt dich an mir und dem Geländer fest.»

Andrina legte seine rechte Hand auf das Geländer. Tatsächlich schlossen sich seine Finger um die Metallstange, und er setzte sich rittlings auf das Geländer.

«Warum Bett da unten?»

Er hob das andere Bein. Kaum hatte er es über das Geländer gehoben, rutschte er ab.

Andrina schrie auf. Sie beugte sich über das Geländer. Feller lag auf dem Rücken auf den Decken und Kissen in den Büschen. Arme und Beine waren wie ein Stern ausgestreckt.

«Marco?»

Keine Antwort.

Andrina hastete auf die andere Seite des Balkons. Sie kletterte darüber und liess sich hinuntergleiten. Als ihre Beine über der Mauer schwebten, liess sie los. Dieses Mal landete sie mit beiden Füssen auf der Mauer. Sie sprang hinunter und rannte zu den Büschen.

Feller hatte sich nicht gerührt. Die Büsche schienen seinen Aufprall abgefedert zu haben. Er schwebte circa einen halben Meter über dem Boden. Sein Gesicht wirkte in dem Schein des Feuers gespenstisch. Die Augen waren geschlossen. Die Wunde am Kopf war aufgeplatzt und blutete wieder.

Andrina legte die Hand auf seine Brust. Sie hob und senkte sich. Erleichterung durchflutete sie. Andrina schaute sich um. Sie waren nicht weit genug vom brennenden Haus entfernt.

Plötzlich bemerkte sie den silbergrauen Audi, der auf der anderen Seite des Hofes stand, und ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus.

Huwyler.

Hatte er ihre Flucht beobachtet? Andrina kniff die Augen zusammen. In dem Wagen schien niemand zu sitzen.

Sie mussten weg von hier, denn sie waren wie auf einem Präsentierteller. Nicht auszudenken, was geschah, wenn Huwyler sie entdeckte.

Andrina fasste unter Fellers Achseln und zögerte. Sie griff das Ende der Decke und zog. Feller plumpste auf den Boden. Mit Hilfe der Decke zerrte sie ihn in die Richtung des Schopfes, der auf der entgegengesetzten Seite des Audis stand. Andrina keuchte. Wie lange konnte sie ihn so ziehen?

«Weiter», spornte sie sich an.

Hinter dem Schopf waren sie erst einmal in Sicherheit.

Aus der Ferne erklangen Sirenen.

Sie hatte den Schuppen noch nicht erreicht, als sie Huwyler erblickte, der um die Ecke des Hauses trat. Er schaute nach oben. Andrina stockte der Atem. Sie warf sich neben Feller auf den Boden. Hätte er geradeaus geschaut, hätte er sie gesehen. Warum musste er gerade jetzt auftauchen? Zehn Sekunden später, und sie hätten den Schopf erreicht.

Huwyler schien ganz auf das brennende Haus konzentriert zu sein, und er umrundete es weiter. Nach wenigen Sekunden, die Andrina wie eine Ewigkeit vorkamen, verschwand er aus ihrem Blickfeld.

Die Sirenen kamen näher. Rettung. Trotzdem konnte sie nicht hierbleiben, solange Huwyler in der Nähe war. Sie rappelte sich auf und schleifte Feller hinter den Schuppen. Behutsam legte sie ihn auf den Boden. Sie kniete neben ihn und rang nach Atem.

Selbst als sie hinter der Scheune waren, erhellte das Feuer sein Gesicht noch genug, um zu erkennen, dass er nach wie vor bewusstlos war. Sie spähte um die Kante des Schopfs.

Inzwischen stand der Dachstock in Flammen. Aus dem Balkonfenster loderte ebenfalls das Feuer. Es toste und rauschte. Die Hitze war selbst in dieser Entfernung kaum auszuhalten.

Plötzlich wurde Andrina sich bewusst, wie knapp alles gewesen war. Das Feuer hatte sich rasend schnell ausgebreitet. Hatte Huwyler Brandbeschleuniger verwendet?

Drei Feuerwehrautos hielten auf dem Hof. Huwyler rannte auf sie zu.

Aus dem vorderen stieg ein Mann und eilte ihm entgegen. Der Feuerwehrmann streckte beide Hände aus und ergriff die von Huwyler. Dann drehte sich der Feuerwehrmann um und rief seinen Kollegen etwas zu. Andrina schluckte. Die Männer kannten sich. Steckten sie unter einer Decke? Andrina wurde es kalt. War das der Grund, warum sie erst so spät erschienen waren? Hatte Huwyler sie bestochen, damit das Haus erst voll in Flammen stand und nicht mehr zu retten war?

Sie konnte die Feuerwehrmänner nicht um Hilfe bitten. Zu riskant. Ausserdem musste sie zusehen, von hier zu verschwinden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Huwyler sie entdeckte.

Sie blickte auf Feller. Er brauchte dringend medizinische Hilfe. Wie sollte sie ihn weiter transportieren? Die Decke war ein Hilfsmittel, aber weit würde sie damit nicht kommen.

«Marco, wach auf», flüsterte sie und legte ihre Hand auf seinen Brustkorb, der sich zu ihrer Erleichterung nach wie vor leicht hob und senkte.

Wie lange noch? Hatte er durch den Sturz innere Verletzungen erlitten?

«Du musst mir helfen. Ich schaffe das nicht allein. Du bist zu schwer», flüsterte sie.

Hatte er schwere Kopfverletzungen? War das der Grund, warum er sich wie ein Betrunkener verhalten hatte, als er vorhin kurz zu sich gekommen war?

Inzwischen rollten die Feuerwehrleute die Wasserschläuche aus. Huwyler kam auf den Schopf zu. Andrina konnte sich nicht rühren. Hatte er sie gesehen?

Auf halben Weg zum Schopf bückte er sich. Er hob etwas auf und hielt es hoch. Gegen den Schein erkannte Andrina den Schlüssel deutlich und erschrak. Mit den Händen tastete sie ihre Taschen ab. Der Autoschlüssel war weg.

Huwyler schaute sich um. Andrina zog den Kopf zurück. Sie erwartete, dass er jeden Augenblick um die Scheune herum kam. Nichts geschah.

Nach einer Weile wagte Andrina es, um die Ecke zu spähen. Huwyler steckte den Schlüssel in seine Tasche und kam auf sie zu. Bevor er den Schopf erreichte, wandte er sich um und holte ein Handy hervor.

«Ich bin es … Ja, die Bruchbude steht in Flammen. Es hat einen wunderbaren Knall gegeben. … Unser Problem? Das ist gelöst. Die Frau sollte unten im Gas erstickt sein und der Mann gegrillt … Jetzt ist die Feuerwehr da. Ich melde mich.»

Nachdem Huwyler das Gespräch beendet hatte, wählte er erneut.

«Max, ich bin es.» Andrinas Herz beschleunigte sich. «Es tut mir leid, wenn ich dich wecke … Ja ich weiss, du hast Pikett. Trotzdem tut es mir leid. … Jemand hat das Haus meines Onkels abgefackelt.»

Wenn Huwyler so sprach, konnte Wagner nichts mit der Sache zu tun haben.

«Ich werde morgen also später kommen … Nein, ihr braucht niemanden zu schicken … Du auch nicht. Geh wieder ins Bett. Ich nehme es auf … Ja, wenn das Feuer gelöscht ist, brauche ich jemanden von der Brandermittlung.» Er beendete das Gespräch und ging zu den Feuerwehrautos.

Andrina suchte nach einem Fluchtweg. Im Schein des Feuers bemerkte sie den schmalen Weg, der Richtung Dorf führte. Sie griff nach den Enden der Decke und stemmte die Beine in den Boden.

Andrina lehnte sich schwer atmend gegen den Zaun und blickte zurück zum brennenden Bauernhaus. Sie war erstaunt, wie weit sie gekommen war. Aber jetzt liessen ihre Kräfte mit jedem Schritt nach. Sie bezweifelte, es bis zum ersten Haus des Dorfes zu schaffen, das etwas ausserhalb lag. Selbst dieses würde sie nicht erreichen. Sollte sie Feller hier liegen lassen und allein weitergehen und Hilfe holen? Das wäre die vernünftigste Alternative. Inzwischen sollten sie weit genug von Huwylers Hof entfernt sein. Trotzdem schreckte sie davor zurück.

Was geschah, wenn Huwyler realisierte, dass ihnen die Flucht geglückt war? Eine Decke und zwei Kissen hatte sie auf den Büschen unter dem Balkon zurückgelassen. Früher oder später würde Huwyler die Sachen finden. Ihm würde sofort klar sein, was das bedeutete, und er würde die Gegend absuchen.

Sie musste Feller weiterziehen, was bei dem unebenen Boden alles andere als ideal war. Fellers Kopf war hin- und hergeschwankt. Das konnte nicht gut sein, besonders wenn er Verletzungen am Kopf oder an der Wirbelsäule hatte.

Andrina schaute auf ihn hinunter. Sollte sie ihn tragen? Im Film hatte sie häufig gesehen, wie verletzte Kameraden wie Schafe quer über die Schulter gelegt und getragen wurden. Wie sollte sie Feller auf ihre Schulter bekommen? Würde sie überhaupt unter seiner Last einen Schritt tun können? Wohl kaum.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn hier zu lassen und zum Haus zu rennen. Andrina griff nach den Enden der Decke und zog Feller dichter an den Zaun und hinter einen Baum.

Als sie sich aufrichtete, prallte sie mit dem Rücken gegen etwas. Mit einem Schrei sprang Andrina zur Seite. Etwas fiel mit einem dumpfen Knall um. Sie kniff die Augen zusammen, konnte aber nur einen Schatten erkennen.

Andrina bückte sich und tastete nach dem Gegenstand. Je länger sie den Konturen folgte, desto weniger konnte sie das Glück fassen. Eine Garette. Sie musste es schaffen, Feller da hineinzulegen. Andrina stellte die Garette auf und bückte sich zu Feller.

«Marco?», flüsterte sie, in der Hoffnung, er werde nochmals im richtigen Moment zu sich kommen. Leicht klopfte sie gegen seine Schulter. «Marco. Ich brauche nochmals deine Hilfe.» Sie strich über sein Gesicht, wagte es jedoch nicht, ihn zu rütteln.

Keine Reaktion.

Andrina stellte die Garette vor Feller und richtete ihn auf. Sie lehnte ihn gegen den Zaun. Danach ging sie neben ihn in die Hocke und legte seinen Arm um ihren Nacken. Langsam zählte sie bis drei und stemmte sich mit aller Kraft, die sie hatte, hoch. Sie schwankte. Bevor sie zurück zu Boden sank, schob sie ihr Gesäss auf die untere Zaunlatte. Mit beiden Händen umfasste sie seinen Arm. Von Neuem zählte Andrina bis zehn, stemmte sich ein Stück weiter hoch und gelangte bis zur nächsten Latte. Sie schielte zur Garette. Es reichte nicht. Sie musste sich weiter aufrichten.

«Eins, zwei und drei.»

Andrina biss die Zähne zusammen und richtete sich noch ein Stück auf. Sie schwankte und lehnte sich gegen den Zaun. Langsam bekam sie einen Krampf in den Armen. Lange würde sie ihn nicht mehr halten können.

Es blieb ihr genau ein Versuch. Ein weiteres Mal würde sie ihn nicht hochstemmen können. Andrina löste eine Hand von Fellers Arm und wollte ihn umfassen, doch er rutschte abwärts. Andrina drehte sich mit einem Ruck zur anderen Seite und gab Feller mit der Hüfte einen Stoss. Er fiel auf die Garette. Mit einem Satz sprang Andrina nach vorne und bekam den Rand der Garette zu fassen, bevor sie mit Feller umfiel.

Andrina hob den Kopf und tastete mit der Hand Fellers Körper entlang. Er lag seitwärts auf der Garette, die Beine befanden sich am Boden. Frustriert schüttelte Andrina den Kopf. So funktionierte es nicht. Nachdem sie eine Weile neben Feller gekniet hatte, griff sie nach dem gesunden Bein und hievte es über die Griffe der Garette. Sie zerrte, schob und fluchte.

Plötzlich lag Feller mit dem Oberkörper rückwärts in der Garette. Seine Beine baumelten rechts und links hinunter. Andrina konnte es nicht glauben und wusste nicht, wie sie das geschafft hatte.

Sie hob die Griffe an und strauchelte zu Boden. Selbst jetzt war er schwer. Zu schwer.

«Du bist so weit gekommen, nun schaffst du auch den Rest», munterte sie sich auf.

Andrina stemmte die Griffe hoch. Konzentriert setzte sie einen Fuss vor den anderen. Immer wieder hob sie den Kopf.

Das Haus schien hartnäckig gleich weit entfernt zu bleiben. Sieh nicht hin, befahl sie sich. Schritt für Schritt kämpfte sie sich vorwärts.

Als sie es nach einer Weile wagte, den Kopf von Neuem zu heben, erblickte sie vor der Haustür einen Mann und eine Frau. Sie schauten zum brennenden Bauernhaus.

«Hilfe», brachte sie hervor.

Niemand reagierte. Andrina mobilisierte die letzten Kräfte und schwankte auf sie zu.

«Bitte helfen Sie mir.»

Unerwarteterweise ging das Aussenlicht über der Haustür an. Die Frau drehte sich herum.

«Um Himmels willen, Reto», rief sie und deutete auf Andrina.

Andrina stolperte über eine Unebenheit und strauchelte. Die Garette kippte zur Seite, und Feller rollte auf den Boden. Andrina konnte den Sturz nicht mehr abfangen. Sie stürzte auf die Kante der Garette und fiel zu Boden, sodass sie halb auf Feller lag. Regungslos blieb sie liegen. Sie hatte keine Kraft mehr, sich aufzurappeln.

Schritte kamen näher. Andrina wurde herumgedreht und blickte in das besorgte Gesicht des Mannes, der Ende fünfzig sein musste.

«Du meine Güte», rief er.

«Rufen Sie Max Wagner an», brachte Andrina atemlos hervor.

«Die Polizei?»

«Kripo Aargau … Max Wagner … Nur ihn … Keinen anderen … Bitte … sagen … Andrina … Marco gefunden … Nur Max Wagner.» Andrina konnte kaum noch die Augen offen halten. «Beat … Mörder», schaffte sie zu sagen, bevor sie endgültig in tiefer Bewusstlosigkeit versank.




SIEBZEHN

Andrina öffnete die Augen. Ihr Blick fiel auf ihre Hand, die auf einer weissen Decke lag. Im Handrücken steckte eine Nadel mit einem dünnen Schlauch daran. Andrinas Augen folgten dem Schlauch und gelangten zu einem durchsichtigen Beutel. Eine farblose Flüssigkeit tropfte aus dem Beutel in den Schlauch.

Sie schloss die Augen, öffnete sie sogleich wieder und liess den Blick weiterschweifen. Sie lag allein in einem Raum.

Es handelte sich um ein Krankenzimmer in der Hirslandenklinik im Schachen, wie Andrina erkannte.

In einem ähnlichen Zimmer hatte sie vergangenen Sommer gelegen, als sie aus dem künstlichen Koma erwacht war.

Sie war im Spital. War das gut oder schlecht? Andrina entschied sich für positiv.

Sie wollte sich aufrichten, aber eine Schmerzwoge rauschte durch den Körper. Stöhnend sank sie zurück auf das Kissen. Alles tat weh. Andrina schloss die Augen und machte eine Bestandsaufnahme.

Die Arme fühlten sich doppelt so lang wie normal an. Beim Rücken hatte sie das Gefühl, sie würde jeden einzelnen Wirbel spüren. Die Beine brannten wie Feuer.

Es fühlte sich beinahe wie ein riesiger Muskelkater an, nur dass jede einzelne Faser des Körpers schmerzte. Konnte man am ganzen Körper Muskelkater haben?

Es klopfte an die Tür. Ein Klicken folgte. Andrina öffnete ein Auge. Eine schwarzhaarige Frau in einem weissen Kittel streckte den Kopf herein. Sie wandte sich nach hinten und sprach zu jemanden, der sich im Gang befand und den Andrina nicht sehen konnte.

«Sie ist wach. Ich lasse Sie nur ungern zu ihr, denn sie ist sehr erschöpft. Bedenken Sie das bitte.»

«Ja, ich werde sie nicht übermässig anstrengen.» Wagner. Gott sei Dank!

«Ich gebe Ihnen zehn Minuten.»

Die Schwester öffnete die Tür ganz, und Andrina entdeckte Wagner hinter ihr. Er schob sich an der Schwester vorbei und kam direkt auf ihr Bett zu. Nachdem er sie kurz gemustert hatte, zog er einen Stuhl heran und setzte sich. Wagner ergriff ihre Hand und lächelte.

«Schön, dass du wieder unter den Lebenden bist.» Erschrocken sah Andrina ihn an. «Entschuldige, doofer Spruch.» Er strich über ihren Handrücken. «Wie geht es dir?»

«Schlapp», antwortete sie leise und erschrak, wie matt ihre Stimme klang. «Es fühlt sich an, als ob ich unter einen Zug geraten wäre.»

«Meinst du, du bist in der Lage, mir einige Fragen zu beantworten?»

Andrina hätte am liebsten weitergeschlafen, aber sie war sich bewusst, wie wichtig es war, mit Wagner zu sprechen. Sie nickte.

«Danke.»

«Wie lange habe ich geschlafen?»

«Ziemlich genau einen Tag.» Andrina schaute ihn entsetzt an. «Daher ist es sehr wichtig, dass wir so schnell wie möglich miteinander sprechen. Bevor du ohnmächtig geworden bist, hast du ziemlich wirr geredet. Unter anderem sagtest du «Beat Mörder». Was meinst du damit?»

«Genau das, was ich gesagt habe.»

«Du meinst hoffentlich nicht Beat Huwyler.»

«Doch.»

Wagner sah sie schweigend an.

«Er hat Marco und mich in seinem Haus festgehalten und es angezündet», fuhr Andrina leise fort, als Wagner nach wie vor nichts sagte. «Er hat Sumalee getötet oder hat sie töten lassen, weil sie etwas herausgefunden hat, das mit der PCB-Verseuchung einer Schrebergartenanlage in Aarau zu tun hat.»

«Moment mal, wovon sprichst du eigentlich?»

«Die Anlage befindet sich an der Aare, in der Nähe des Polizeikommandos», fuhr Andrina fort, ohne auf seine Frage einzugehen. «Die Firma ‹Bader …›» Sie musste eine kurze Pause machen. Das Sprechen strengte sie sehr an. «Er hat Marco entführt und –»

«Moment, das klingt alles ziemlich durcheinander. Bist du dir im Klaren, was du sagst?»

«Ja.» Er glaubte ihr nicht. «Ich bin im vollen Besitz meiner geistigen Fähigkeiten», meinte sie schnippisch. «Mir ist bewusst, was ich sage, und ich kann dir versichern, jedes einzelne Wort ist wahr.»

«Okay, fang am besten von vorne an.»

Es klopfte, und die schwarzhaarige Schwester streckte den Kopf herein. «Herr Wagner, ich denke, es ist genug.»

Andrina ignorierte den schmerzenden Körper und richtete sich ein wenig auf. «Es ist in Ordnung.»

«Nein, Sie brauchen Ruhe.»

«Es ist wichtig.»

«Wichtig ist, dass Sie gesund werden.»

«Da draussen läuft ein Mörder herum. Bitte lassen Sie mich mit ihm sprechen.»

Irritiert schaute die Pflegerin von Andrina zu Wagner und wieder zurück. Sie verliess den Raum.

Andrina begann ihren Bericht. Zwischendurch musste sie Pausen machen, um sich auszuruhen, aber es gelang ihr, ihm das Nötigste zu erzählen und nichts auszulassen. Auch nicht, dass sie sehr wohl in Fellers Computer eingeloggt gewesen war. Ausführlich berichtete sie über ihren Besuch bei Claudia Stoller und warum sie nicht zu ihm gekommen war. Wagner hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen. Zuerst war Unglaube in seinem Gesicht zu erkennen. Nach und nach nahm das Entsetzten überhand.

Als Andrina geendet hatte, stand er auf und trat ans Fenster. Schweigend schaute er hinaus.

«Du glaubst mir nicht.»

«Das klingt sehr ungeheuerlich. Das Schlimme daran ist, dass plötzlich alles Sinn macht.» Er lehnte sich gegen die Fensterbank. «Beat ist seit gestern Nacht, nachdem er mir von dem Feuer berichtet hat, nicht mehr erreichbar.»

Er kehrte zum Stuhl zurück und holte aus seiner Jackentasche ein Handy hervor. Nachdem Wagner eine Nummer eingegeben hatte, hielt er das Handy ans Ohr.

«Ich bin es», sagte er knapp. «Das ist vertraulich. Schreib Beat zur Fahndung aus … Ja, das ist mein voller Ernst … Das erkläre ich dir später. Mach einfach. Ausserdem benötige ich zwei Beamte in der Hirslandenklinik.» Grusslos beendete er das Gespräch.

«Wie hast du Marco den ganzen Weg bis zum Haus der Widmers schleppen können?»

«Bis zu wem?»

«Reto Widmer. Er ist sogar heute noch ganz durcheinander und wird das Bild nicht los, wie du den blutüberströmten Marco in der Garette zu seinem Haus schiebst, um dann vor ihm zusammenzubrechen.»

«Was ist mit ihm?» Diese Frage hatte Andrina sich bis jetzt nicht getraut zu stellen.

«Er lebt …» Wagner wich ihrem Blick aus. Das Schweigen zog sich in die Länge.

«… aber sein Zustand ist kritisch», führte Andrina den Satz weiter.

«Nicht mehr.»

Wagner nahm seine Brille ab und holte ein Taschentuch hervor. Mit Hingabe begann er, die Brillengläser zu putzen. Nach einer für Andrina gefühlten Ewigkeit setzte er sie auf die Nase. Er steckte das Taschentuch in die Hosentasche und sah Andrina an.

«Allerdings wird er für einige Tage im künstlichen Koma bleiben müssen.» Er setzte sich auf den Stuhl und ergriff Andrinas Hand. «Sein Bein und zwei Rippen sind gebrochen. Irgendetwas ist mit seiner rechten Schulter. Dafür hat er zum Glück keine inneren Verletzungen. Die Wirbelsäule ist unverletzt. Aber er hat einen Schädelbruch.»

Ein erstickter Laut drang über Andrinas Lippen.

«Die Ärzte haben es», Wagner hielt inne, «wie hiess das noch gleich? Stimmt, sie haben es einen geschlossenen Schädelbruch genannt, glaube ich.»

Ruckartig setzte Andrina sich auf. Sanft drückte Wagner sie zurück auf das Kissen. «Das klingt schlimmer, als es ist.»

«Ich bin schuld.»

«Nein.»

«Ich habe ihn vom Balkon fallen gelassen. Wenn er stirbt, ist es meine Schuld.»

«Es ist nicht deine Schuld. Die Verletzungen kann er sich früher zugezogen haben. Nach allem, was du erzählt hast, gibt es eine Menge Möglichkeiten.» Andrina schwieg. «Du hattest keine andere Wahl. Doch, die: Du hättest ihn in dem Haus verbrennen lassen können.» Wagner beugte sich vor und nahm ihr Gesicht in beide Hände. «Hör zu, und zwar genau. Du hast ihm das Leben gerettet.»

Andrina holte zitternd Luft. «Was heisst geschlossener Bruch?»

Wagner schnitt eine Grimasse. Er liess ihr Gesicht los und griff nach ihrer Hand. «Da fragst du den Richtigen. Wenn ich die Ärzte richtig verstanden habe, wird bei einem offenen Schädelbruch das Gehirn verletzt, Hirnwasser und möglicherweise auch Gehirnmasse können austreten.» Andrina riss die Augen auf. Wagner drückte ihren Arm. «Das ist bei Marco nicht der Fall. Sie haben ihn sehr genau untersucht.»

«Wird er bleibende Schäden haben?»

«Das wird sich zeigen. Die Ärzte sind zuversichtlich. Das Gehirn scheint unverletzt zu sein. Sie haben Tests gemacht.»

«Wie kann man das? Er ist nicht bei Bewusstsein, oder habe ich das falsch verstanden?»

«In diesem Zustand sind Tests möglich. Glaub mir, die Ärzte haben das sehr gewissenhaft erledigt. Marco ist in den besten Händen, und es sieht gut aus. Sie behalten ihn im Koma», er zog eine Grimasse, «was für ein schreckliches Wort. Sagen wir lieber, sie behalten ihn im künstlichen Tiefschlaf, damit er ruhiggestellt ist. Ausserdem würde er sonst einen ordentlichen Brummschädel haben und wohl ziemlich ungeniessbar sein.» Wagner lächelte ihr aufmunternd zu. «Du weisst, wie Männer sind, wenn sie krank sind.»

«Ich will zu ihm.»

«Das geht nicht.»

«Wenn es angeblich nicht so schlimm ist, kann ich zu ihm. Ich. Will. Zu. Ihm. Jetzt.»

Wagner beugte sich vor und strich mit dem Handrücken über Andrinas Wange.

«Später. Du brauchst Ruhe. Er braucht Ruhe. Habe Vertrauen, Andrina.»




ACHTZEHN

Andrina betrat die Hirslandenklinik und steuerte auf die Rezeption zu.

«Andrina.»

Im Empfangsbereich sass Feller in einem Rollstuhl. Neben ihm hatte einer der Assistenzärzte Platz genommen. Als Andrina auf die beiden zuging, erhob er sich. Lächelnd reichte er ihr die Hand.

«Guten Tag, Frau Feller. Ihr Mann hat es nicht mehr im Krankenzimmer ausgehalten.»

Andrina war zu perplex zu antworten. Über Fellers Gesicht huschte ein breites Grinsen. Als sie sich gefangen hatte und zu einer Antwort ansetzte, stemmte er sich aus dem Rollstuhl.

«Sitzen bleiben», rief der Arzt.

«Nein, ich habe lange genug in diesem Ding gesessen.»

«Nur bis zum Auto, danach sind Sie ausserhalb meines Einflussbereichs.»

«Er hat recht, Marco. Draussen liegt eine Menge Schnee, und es ist glatt.»

Feller brummte etwas Unverständliches und liess sich zurückfallen. Andrina beugte sich hinunter und küsste ihn.

«Ihr Mann ist ein ungeduldiger Patient. Ich hoffe, Sie können ihn überzeugen, dass es besser ist, wenn er sich schont und alles langsam angeht.»

Feller grinste erneut und legte seine Finger auf Andrinas Lippen, als sie zu einer Antwort ansetzte.

«Ich bringe Sie hinaus», sagte der Arzt und löste die Bremse des Rollstuhls. «In einer Woche müssen Sie zur Kontrolle herkommen. Dann entscheiden wir, wann Sie den Gips loswerden.»

Andrina folgte dem Arzt und Feller. Draussen blendete sie der Schnee, der in der Sonne glitzerte. Vor drei Tagen hatte der Winter Einzug gehalten. Knapp fünfzig Zentimeter Schnee waren gefallen. Mit dem Sonnenlicht kam direkt so etwas wie Skiort-Romantik auf.

Als sie beim Wagen angekommen waren, half der Arzt Feller auf den Beifahrersitz und drückte ihm die Hand. «Nochmals, lassen Sie es langsam angehen. Bis nächste Woche.»

Andrina schlüpfte hinter das Lenkrad.

Feller beugte sich vor und legte seine Hand in Andrinas Nacken. «Bringen Sie uns nach Hause, Frau Feller.» Er zog sie zu sich und küsste sie.

Entrüstet verschränkte Andrina die Arme vor der Brust. «Sag mal, hast du ihm gesagt, wir wären verheiratet? Oder hast du allgemein dieses Gerücht verbreitet?»

«Nein. Er hatte selbst die Idee, und ich muss sagen, ‹Frau Feller› gefällt mir.»

Andrina verdrehte die Augen. «Spinner», murmelte sie und steckte den Schlüssel in die Zündung.

«Mir hat es ausserdem gefallen, dass du nicht protestiert hast.»

Ihr Hals war plötzlich trocken. «Lass uns nach Hause fahren.»

Sie räusperte sich und startete den Wagen. Rückwärts fuhr sie aus der Parklücke. An der Einfahrt des Parkplatzes bog sie rechts ab und fuhr den Ziegelrain hoch in Richtung Altstadt.

«Max war heute Morgen da.»

«Neuigkeiten?» Andrina war froh, ihre Stimme wiedergefunden zu haben.

«Eine Menge.»

Andrina bog rechts ab und hielt vor der roten Ampel an. Bisher hatten sie nicht viel über das Thema gesprochen. Ihr einziges Interesse war gewesen, dass Feller wieder richtig gesund wurde. Sogar die Ärzte waren erstaunt gewesen, wie schnell er sich erholt hatte.

«Ich fange am besten von vorne an», begann Feller seinen Bericht. «1980 gründete Werner Bader, Beats Onkel, die ‹Bader Recycling AG›. Später übertrug er die Leitung seinem Sohn, Thomas Bader. Er ist zehn Jahre älter als Beat. Zu dieser Zeit ging es der Firma nicht besonders gut. Sie hatten ausgebaut, aber die Aufträge blieben aus. Etwa gleichzeitig tauchte weltweit das Verbot von PCB auf. ‹Bader Recycling AG› rühmte sich, entsprechend nachgerüstet zu haben und PCB-haltige Materialien fachgerecht von wiederverwertbarem Material zu trennen, damit keine Gefährdung für die Umwelt entsteht. Das PCB sollte an die entsprechenden Stellen zum Entsorgen weitergeleitet werden. Bader versprach all das zu günstigen Konditionen. So zogen sie eine Menge Aufträge an Land. Aber statt das PCB an die entsprechenden Stellen zum fachgerechten Entsorgen weiterzuleiten, haben sie es auf dem Grundstück, auf dem später die Schrebergartenanlage entstand, entsorgt. Das zu vertuschen, war einfach, weil ihnen das Grundstück gehört.»

«Moment. Sie haben die Gebühren für das fachgerechte Entsorgen kassiert und das Zeug auf ihrem eigenen Grund und Boden vergraben?»

«Richtig.»

«Und so etwas in der Schweiz! Wurde nicht erfasst, wie viele Aufträge sie übernommen haben und wie viele Geräte PCB enthielten? Das wurde doch bestimmt kontrolliert.» Andrina fuhr an, als die Ampel auf Grün schaltete.

Im Kreisel bog sie rechts ab, und im darauffolgenden Kreisel nahm sie die dritte Ausfahrt in die Hintere Bahnhofstrasse.

«Sie haben die Kontrollen erfolgreich bestanden.»

Andrina warf Feller einen Blick zu.

«Max ist am Abklären, wie das passieren konnte. Ich vermute mal, Bader hatte mächtige Freunde. Statt also die Abfälle entsprechend zu entsorgen, hat er sie vergraben und damit eine Menge Kosten gespart beziehungsweise das Geld, das für die Gebühren bestimmt war, behalten.»

Andrina musste anhalten, als die Bahnsignalanlage am Bahnübergang der Wynental-Suhrentalbahn zu blinken anfing. Kurz darauf fuhr ein Trämli in der alten orangen Komposition an ihnen vorüber.

«Ein Problem handelten sie sich allerdings damit ein», fuhr Feller fort. «Das Grundstück konnte Bader nicht verkaufen, als sie weiteres Geld benötigten, weil er befürchten musste, dass die Fässer zutage kommen würden. Zum Beispiel, wenn gebaut wurde. Er hat das Grundstück in Schrebergartenparzellen untergliedert und vermietet. So floss wenigstens etwas Geld in die Kasse.»

Sie fuhr am Kantonsspital vorbei.

«Was geschieht mit den Schrebergärten?», fragte Andrina.

«Die Fässer werden ausgebuddelt und fachgerecht entsorgt. Den kontaminierten Boden muss man ebenfalls abtragen, wenn ich Max richtig verstanden habe.»

«Oh Mann, eine illegale Sondermülldeponie. Und das in Aarau.»

«Zurück zu ‹Bader Recycling AG›», sagte Feller.

«Die werden hoffentlich stillgelegt», fiel Andrina ihm ins Wort.

«Ja. Thomas Bader sitzt in Untersuchungshaft. Beat ist nach wie vor verschwunden.»

«Wie passt er eigentlich zu dem Ganzen? Das ist mir nicht klar.»

Andrina hielt vor dem Haus und schaltete den Motor ab.

«Er ist Teilhaber. Schon früh haben Hans und Thomas Bader ihn informiert.»

«Himmel, Beat ist Polizeibeamter.»

Andrina öffnete die Fahrertür. Kalte Luft strömte ins Wageninnere.

«Auch die sind nicht gegen Geld immun», meinte Feller. «Du musst mir die Krücken geben, sonst komme ich nicht ins Haus.»

«Ich könnte dich tragen oder eine Garette holen.»

«Schön, dass du deinen Humor bei dieser Geschichte nicht verloren hast.» Feller lächelte. «Mir ist es ein Rätsel, wie du es mit mir im Schlepptau von Beats Hof bis zu dem Haus geschafft hast.»

«Mir auch, aber es hat funktioniert. Irgendwie. Dafür hatte ich ziemlich Muskelkater.»

«Zum Glück keinen Hexenschuss.» Feller grinste. «Nicht auszudenken, wenn wir wegen eines Hexenschusses unterwegs gestrandet wären.»

«Hör auf.» Andrina kniff ihn in die Seite. Feller verzog das Gesicht. «Oh, entschuldige. Ich wollte dir nicht wehtun.»

«So schlimm ist es nicht mehr. Es wird mit jedem Tag besser», meinte er und öffnete ebenfalls die Wagentür.

Andrina holte die Krücken aus dem Kofferraum und reichte sie ihm. Er humpelte hinter ihr durch den freigeschaufelten Pfad zur Haustür und lehnte sich gegen die Hauswand.

«Es sieht viel schöner aus, wenn es so viel Schnee hat. Da kann man den Winter bei uns direkt geniessen.»

«Der Meinung bin ich auch.»

Andrina schloss die Tür auf und liess Feller den Vortritt. Er humpelte an ihr vorbei ins Wohnzimmer, wo er sich aufatmend auf das Sofa fallen liess. Die Krücken lehnte er neben sich. «Ich bin froh, wenn ich mich wieder normal fortbewegen kann.»

Er bückte sich und versuchte seinen Schuh auszuziehen. Stöhnend richtete er sich auf und fasste sich an den Brustkorb. «Verflixte Rippen.»

«Lass mich das machen.»

«Es geht schon. Es muss einfach.»

Andrina ignorierte seinen Protest und kniete sich vor ihm auf den Boden. Feller schnitt eine Grimasse und hielt ihr den Fuss hin. Sie zog seine Schuhe aus und brachte sie in den Flur, wo sie sie neben ihre stellte.

«Danke. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.»

«Beat hat Geld bekommen?», nahm Andrina das Gespräch wieder auf und setzte sich neben ihn.

Feller legte seinen Arm um ihre Schulter. «Ja. Er hatte ausserdem die Aufgabe, ‹Bader Recycling AG› den Rücken freizuhalten.»

Andrina schmiegte sich an ihn. Mit dem Finger fuhr sie sein Kinn entlang. Die Haut fühlte sich glatt an. Er hatte sich offenbar frisch rasiert, bevor sie ihn abgeholt hatte. «Daher kam Ruth Spielmann nicht vom Fleck mit ihren Bemühungen, herauszufinden, was genau nicht stimmte.»

«Er hat Sumalee und Ruth Spielmann getötet. Den Mord an Claudia Stoller hat er in Auftrag gegeben. Dort wäre es aufgefallen, wenn man seine Fingerabdrücke gefunden hätte. Bei den anderen Tatorten waren seine Fingerabdrücke nicht weiter verdächtig, auch wenn wir eigentlich Handschuhe tragen. Ich meine, niemand hat das hinterfragt.»

Feller wandte sich Andrina zu und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

«Interessanterweise hat man deine Abdrücke nicht in Winterthur gefunden. Wie hast du das gemacht? Hast du bei ihr Handschuhe getragen?»

Andrina schüttelte den Kopf. «Als ich mich verabschiedete, meinte Claudia Stoller, sie müsse putzen. Zwar fand ich das mitten in der Nacht seltsam. Sie hat mir gesagt, sie könne noch nicht schlafen.»

«Sie hat gewusst, warum.»

Andrina blinzelte eine Träne weg. «Claudia Stoller war eine nette Frau.»

Feller zog sie an sich.

«Ich habe übrigens das Schloss der Haustür und der Kellertür auswechseln lassen», wechselte Andrina das Thema. «Max hat gesagt, Beat müsse einen der Ersatzschlüssel genommen haben, als eingebrochen worden war. Er hat nämlich die Chance verpasst, deinen zu nehmen. Als Bestandesaufnahme von den Dingen gemacht wurde, was in deinem Auto war, war es zu spät. Also musste er einen anderen Weg finden. Mit dem Schlüssel war es für ihn einfacher, ins Haus einzudringen, ohne dass es gleich auffiel.»

«Ein neues Schloss ist gut.» Feller strich über ihren Oberarm.

«Er ist sogar nachts in das Haus gekommen, wenn ich geschlafen habe. Ich habe ihn einmal gesehen, aber ich habe gemeint, die Gestalt in der Tür sei nur Einbildung gewesen.»

Feller gab einen zischenden Laut von sich. «Nicht auszudenken, was er alles mit dir hätte machen können.»

«Er hat das Haus nach Beweisen durchstöbert, wenn ich nicht da war. Als ich Joggen war, hatte er Erfolg und ist auf die CD gestossen, die ich von Sumalees Grossmutter bekommen habe. Also hat er sie gegen eine leere ausgetauscht. Das war, bevor ich einen Blick hineingeworfen habe. Den USB-Stick hat er zum Glück nicht gefunden. Allerdings hat er vermutet, dass ich noch mehr Beweismaterial habe, und hat wiederholt das Haus abgesucht. Entweder wenn ich nicht da war oder geschlafen habe.»

«Wieso ist er auf die Idee gekommen, auf dieser einzelnen CD könnten Beweise sein? Schliesslich haben wir genug CDs im Haus. Oder war sie entsprechend beschriftet?»

«Nein. Allerdings liegen die CDs im Arbeitszimmer und sind nicht zwischen den Seiten unseres Telefonbuchs versteckt.»

«Weisst du, ob man die CD gefunden hat? Von diesem Detail hat Max mir nicht berichtet.»

Andrina schüttelte den Kopf. Sie schwiegen einen Moment, bevor Feller fortfuhr.

«Beat hat wirklich das Haus seines Onkels angezündet. Ich sollte verbrennen. Da er nicht sicher sein konnte, ob sich das Feuer im Keller ausgebreitet hätte –»

«Warum ist das nicht sicher?»

«Feuer breitet sich nach oben aus. Unten ist nicht genug Sauerstoff. Im Keller hätte es daher nicht so viel Schaden angerichtet. Also hat er unten den Gashahn aufgedreht, damit du erstickst. Du bist zum Glück rechtzeitig aus dem Fenster geklettert.» Andrina schluckte. «Nach Beat wird gefahndet. Er ist abgetaucht. Ich bezweifle, dass er bald gefunden wird. Er hat zu viel Erfahrung als Polizist. Ich werde aber alles daran setzen, ihn zu finden.» Er nahm Andrinas Gesicht in beide Hände. «Nun genug davon.» Er küsste sie. «Was machen wir jetzt?» Er zwinkerte ihr zu und grinste.

Andrina tippte mit dem Finger gegen seine Nase. «Ich weiss nicht, ob das, was dir durch den Kopf geht, eine gute Idee ist.»

«Was geht mir denn durch den Kopf?»

Andrina errötete.

«Und was soll daran nicht ratsam sein?»

«Du bist ziemlich angeschlagen, und alles tut dir weh.»

«Die Herausforderung wäre, herauszufinden, wie wir das, was mir durch den Kopf geht, umsetzen können, ohne dass es mir irgendwo wehtut.»

«Ich glaube, ich koche uns lieber das Nachtessen.» Andrina stand auf, aber Feller hielt ihren Arm fest.

«Das kann warten. Ich habe eine bessere Idee. Mach bitte Feuer.» Er wies mit dem Kopf auf das Cheminée. «Und hole eine gute Flasche Wein aus dem Keller.»

«Vergiss es.» Andrina hob den Zeigefinger und bewegte ihn nach rechts und nach links. «Du bist vollgestopft mit Schmerzmitteln.»

«Ein kleiner Schluck wird erlaubt sein – für den Start in einen romantischen Abend zu zweit.»

Mit dem Zeigefinger fuhr er ihre Wange und den Hals entlang. Dann strich er ihren Ausschnitt entlang und spielte einen Moment mit Andrinas Kette, bevor er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.

«Also gut», gab Andrina sich geschlagen und ergriff seine Hand. «Du bekommst aber nur so viel.» Sie hielt Daumen und Zeigefinger der anderen Hand zwei Zentimeter auseinander.

«Neuer Vorschlag», sagte Feller. «Wir verschieben den Wein auch auf später.»

«Einverstanden.» Andrina beugte sich vor und küsste ihn. Dabei liess sie seine Hand los, die ihren eingeschlagenen Weg fortsetzte.




Glossar

Billett Fahrschein

Bise Bezeichnung für den kalten Nord-/Nordostwind im Schweizer Mittelland

Bisquit Gebäckstück

Cheminée offener Kamin in einem Wohnraum

Coiffeur Friseur

Einkaufsack Plastiktüte

Garette Schubkarre

Gotte Patentante

Grosi liebevolle Bezeichnung für Oma (Grossmutter)

Holzleiste Holzdiele

Marroni Esskastanien

Nachtessen Abendbrot

Nüsslisalat Feldsalat

Rossschwanz Pferdeschwanz

Schopf Schuppen

Spital Krankenhaus

Tram Strassenbahn. Hier: die lokale Bahn der Wynental- und Suhrentalbahn (wsb), die von den Einheimischen liebevoll Trämli genannt wird.

Velo Fahrrad
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    	Leseprobe zu Ina Haller, TOD IM AARGAU:

    	
    	EINS

    	Das Kurtheater Baden summte wie ein Bienenschwarm, und das Summen setzte sich in Andrinas Körper fort. Die Leute strömten herein. Das an einem Sonntag. Sie wurde immer nervöser, je mehr sich der Zuschauerbereich füllte.

    	Andrina schielte zu Brigitta Clemens, die neben ihr sass.

    	«Schau dir das an», sagte Brigitta. «Nie hätte ich mir das zu träumen gewagt. Eines der Bücher des Cleve-Verlags wird als Musical aufgeführt. Es ist einfach unglaublich.»

    	«Kneif mich mal», meinte Elisabeth Veldt, die auf Andrinas anderer Seite auf einen Stuhl rutschte. «Nie hätte ich gedacht, dass Ulrichs historischer Krimi so ein Potenzial hat.»

    	«Noch fünf Minuten!», zischte Brigitta und stiess Andrina mit dem Ellenbogen in die Seite.

    	Andrina wischte die schweissnassen Handflächen an ihrem Abendkleid ab. Die Nervosität war nicht mehr auszuhalten.

    	In diesem Moment wurde das Licht dunkler gedimmt, bis es ganz erlosch. Das Stimmengewirr um sie herum verebbte. Hier und da war ein Räuspern oder ein Hüsteln zu hören. Im nächsten Augenblick brandete tosender Applaus auf. Der Dirigent erschien. Mit einem Lächeln verbeugte er sich und wandte sich dem Orchester im Graben vor der Bühne zu. Er hob den Taktstock, und Trommelwirbel erklang. Trompeten und Geigen setzten ein. Die roten Samtvorhänge glitten auseinander.

    	Auf der Bühne war eine Schiffskabine nachgestellt. Andrina richtete sich auf, um besser sehen zu können. Plötzlich schnappte sie nach Luft. In der Bühnenmitte lag ein Mann, in dessen Brust senkrecht ein Schwert steckte. Die Musik brach abrupt ab. In der einsetzenden Stille hätte man eine Stecknadel fallen gehört. In diesem Moment polterte im Orchestergraben ein Instrument zu Boden. Von irgendwoher kam ein Aufschrei.

    	«Licht an!», brüllte der Dirigent. «Macht endlich die Vorhänge zu!»

    	«Oh mein Gott», flüsterte Elisabeth.

    	Sie ergriff Andrinas Hand, sprang auf und zog sie hinter sich her.

    	«Was?», setzte Andrina an.

    	«Mach schon», zischte Brigitta und stiess sie in den Rücken.

    	Sie rannten zur Bühne und schlüpften hinter den Vorhang, der inzwischen geschlossen worden war.

    	Ein Scheinwerfer war eingeschaltet worden und blendete Andrina im ersten Moment. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Mann, der in einer Blutlache auf dem Holzboden lag, abwenden.

    	Es war Ulrich Strahm. Das Hemd und der Anzug waren blutdurchtränkt. Andrina trat auf ihn zu. Alles um sie herum klang mit einem Mal dumpf.

    	Die Augen des Mannes waren starr zur Decke gerichtet. Schrecken spiegelte sich in ihnen wider. Sein Mund war aufgerissen.

    	Andrina raffte ihr langes Kleid hoch und kniete neben ihn. Sie streckte die Hand aus und tastete seinen Hals entlang.

    	Die Haut fühlte sich weder warm noch kalt an. Aber unter der Haut gab es kein Pochen. Andrinas Augen glitten zum Schwert. Strahms Finger krallten sich um den Schaft. Ganz so, als wolle er es herausziehen. Andrina griff nach dem Gelenk der rechten Hand. Diese rutschte hinunter und fiel auf Strahms Bauch. Andrina schloss die Augen und presste ihren Finger auf die Haut, die sich beinahe wie Leder anfühlte. Nichts. Kein Puls. Eine Hand wurde auf Andrinas Schulter gelegt.

    	«Kommen Sie», sagte einer der Bühnenbildner. «Wir können für ihn nichts mehr tun. Die Polizei ist verständigt, und es ist besser, wenn wir nichts mehr anfassen.» Er zog an ihrem Arm. «Ausserdem sollten wir diesen Bereich verlassen, damit wir keine wertvollen Spuren verwischen.»

    	Andrina erhob sich und blieb auf wackeligen Beinen neben Strahm stehen. Von der anderen Seite des Vorhangs hörte sie die Stimme des Regisseurs. Sie nahm nur einzelne Wortfetzen wahr.

    	«Es tut uns leid … Bitte verlassen Sie … nachholen.»

    	Andrina sass auf einem Stuhl in der Garderobe. In den Händen hielt sie eine Tasse Tee, aus der sie aber nichts trank, denn sie traute ihrem Magen nicht. Sie hob den Kopf und starrte vor sich hin, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Mit den Fingern zupfte sie in ihren hochgesteckten Haaren.

    	Nach und nach lösten sich einzelne Strähnen aus der Haarspange. Andrina zog sie ganz heraus, und die Haare fielen über ihre Schultern auf den Rücken. Sie schüttelte den Kopf und legte die Spange neben die Tasse auf den Tisch.

    	Es klopfte. Andrina fuhr hoch. Bevor sie etwas sagen konnte, betraten zwei Männer den Raum.

    	«Frau Kaufmann?», fragte der Ältere der beiden.

    	Er trug die Uniform der Aargauer Kantonspolizei. Mit dem Zeigefinger schob er seine Brille auf der Nase zurecht.

    	«Ja?», antwortete Andrina. Sie stand auf und stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab. Mit der anderen zwirbelte sie eine Haarsträhne zwischen den Fingern.

    	«Ich bin Erich Landolt, und das ist Marco Feller von der Kriminalpolizei Aargau.»

    	Der Beamte wies auf den zweiten Mann, der in das Licht der Deckenlampe trat. Er trug Jeans und Hemd.

    	Andrina stockte der Atem. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Warum, konnte sie sich nicht erklären. Eigentlich war er gar nicht ihr Typ. Sie stand auf blonde und blauäugige Männer.

    	Feller hatte jedoch dunkelbraune Haare wie sie. Das Einzige, das ihrem Schönheitsideal für Männer entsprach, waren seine Augen, die trotz der schummrigen Beleuchtung intensiv blau waren. Er war nicht viel älter als Andrina. Sie schätzte ihn auf Mitte dreissig. Als Begrüssung nickte er ihr zu.

    	«Dürfen wir Ihnen einige Fragen stellen?», fragte Landolt und holte Andrina in die Gegenwart zurück.

    	«Ja», brachte sie hervor und starrte wieder Feller an.

    	Seine Mundecken zuckten leicht nach oben, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das Andrina als Spott deutete.

    	Sie sah zur Seite. Peinlich. Vermutlich reagierten alle Frauen so auf ihn, und er machte sich einen Spass daraus.

    	«Bitte setzen Sie sich», sagte Landolt und wies auf den Stuhl.

    	Andrina kam der Aufforderung nach und wich dabei Fellers Blick aus. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie er ein kleines Heft und einen Stift hervorholte.

    	«Sie kannten den Toten?», begann Landolt. Er sprach einen Mix aus Aargauer Dialekt und Zürichdeutsch.

    	Andrina nickte. «Ulrich Strahm», sagte sie. Ihre Stimme klang rau, und sie räusperte sich.

    	«Woher kennen Sie ihn?»

    	«Er ist einer unserer Autoren. Ich meine, er ist Autor von dem Verlag, bei dem ich arbeite.»

    	«Dem Cleve-Verlag?», fragte Landolt. Andrina nickte. «Er hat das Buch geschrieben, zu dem das Musical aufgeführt werden sollte?»

    	«Richtig, er ist der Autor des historischen Fantasykrimis ‹Unter dem Wind›. Nick Bold hat den Roman als Grundlage für sein Musical genommen.»

    	«Können Sie uns bitte erklären, worum es in dieser Geschichte geht?»

    	Andrina schaute an ihm vorbei zur Tür. «Der Roman spielt zur Zeit der Entdeckung Amerikas», gab sie mit monotoner Stimme Auskunft. «Es gibt eine Meuterei an Bord, bei der der Kapitän ermordet wird. Das sollte die erste Szene sein.»

    	Landolt runzelte die Stirn. «Darf ich nochmals nachhaken? Die Geschichte beginnt mit einer Leiche?» Er verzog seinen Mund.

    	«Claudio, der Kapitän, sitzt auf einem Stuhl. Er ist erschossen worden.»

    	«Nicht erstochen?» Andrina schüttelte den Kopf. «Wenn ich das richtig verstehe, soll dieser Claudio eine der Hauptrollen sein. Wie geht das, wenn die Hauptfigur gleich am Anfang stirbt?»

    	«Er kehrt später als Geist zurück und zieht die für seinen Tod Verantwortlichen zur Rechenschaft.» Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über Landolts Gesicht. «Es ist ein Fantasykrimi. Da sind solche Sachen möglich.» Andrina zuckte mit den Schultern. Sie wunderte sich, wie ruhig und sachlich ihre Stimme klang.

    	«Okay, wir werden das Buch lesen.» Er blickte kurz Feller an, bevor er fortfuhr. «Welche Funktion haben Sie in dem Verlag? Sind Sie ebenfalls Autorin?»

    	Andrina schüttelte den Kopf. «Nein, ich bin Sekretärin.»

    	«Soviel ich weiss, gibt es den Verlag erst seit fünf Jahren. Waren Sie von Anfang an dabei?»

    	«Nein, ich arbeite erst ein knappes Jahr für Elisabeth und Brigitta.»

    	«Sie meinen Frau Clemens und Frau Veldt?»

    	«Ja. Sie sind die Verlegerinnen.»

    	«Bitte erläutern Sie Ihre Aufgaben.»

    	Andrina fragte sich, warum er das wissen wollte, begann aber eine kurze Zusammenfassung ihrer Tätigkeiten.

    	«Ich bin für alles Organisatorische zuständig. Damit meine ich den ganzen Schreibkram. Eingehende Manuskripte sichten, Absagen schreiben, erste Ansprechpartnerin für die Autoren. Zusätzlich bin ich für Veranstaltungen wie Lesungen zuständig. Seit Kurzem unterstütze ich unsere Lektorin. Wenn Sie so wollen, bin ich das Mädchen für alles.»

    	Andrinas Augen begegneten denen von Feller. Er lächelte sie an. Der Spott, oder was es auch immer gewesen war, war verschwunden.

    	«Das klingt sehr abwechslungsreich», sagte er.

    	Eindeutig ein Aargauer, wie sie selbst. Seinem Dialekt nach zu urteilen, ordnete sie ihn in den Westen des Kantons, nahe der Grenze zu Solothurn, ein.

    	«Ja, das ist es, und es macht Spass.»

    	«Was für eine Ausbildung muss man haben, um bei einem Verlag zu arbeiten. Ein Studium in Germanistik?»

    	Andrina schüttelte den Kopf. «Nein. Ich habe Geologie studiert, fand aber nach meinem Abschluss keine Arbeit. Über Umwege und durch eine Menge Zufälle bin ich beim Cleve-Verlag gelandet.»

    	Fellers Augenbrauen hoben sich. «Also hätte ich als Kripo-Beamter eine Chance?»

    	«Untersteh dich», fuhr Landolt dazwischen. «Max wäre bestimmt nicht begeistert.» Er schaute Andrina an. «Wohnen Sie in Baden?»

    	«Nein, in Aarau», entgegnete sie.

    	Fellers Augenbrauen zuckten noch ein Stück weiter nach oben. «Der Cleve-Verlag ist ebenfalls in Aarau, wenn ich mich richtig entsinne», sagte er.

    	«Ja. Wir sind heute wegen der Aufführung des Musicals hier.»

    	«Bitte erzählen Sie, was genau heute Abend passiert ist», schaltete sich Landolt wieder ein.

    	«Wir …» Andrina stockte. Wo sollte sie beginnen?

    	«Am besten von vorne», sagte Landolt, als habe er ihre Gedanken erraten. «Fangen wir damit an, wann Sie Strahm zum letzten Mal gesehen haben.»

    	Verdächtigt er etwa mich?, fragte sich Andrina. Das konnte nicht sein, denn die beiden Beamten schauten sie freundlich an.

    	Mit den Händen strich Andrina über den dunkelgrünen Stoff ihres Abendkleids. Fellers Augen folgten ihrer Bewegung, und sie wurde sich bewusst, was für eine elegante Erscheinung sie im Gegensatz zu ihm abgab.

    	«Gegen sieben Uhr am Abend bin ich hier angekommen. Wir waren in der Garderobe verabredet.»

    	«Wir?», hakte Landolt nach.

    	«Brigitta, Elisabeth, Ulrich und ich. Elisabeth hatte Champagner und Salzstangen mitgebracht. Nick Bold, der Komponist des Musicals, konnte heute Abend leider nicht kommen. Er hatte einen Autounfall und liegt im Spital.»

    	«Das stand in allen Zeitungen», bestätigte Landolt, und Feller nickte.

    	«Wir stiessen auf das Musical und Strahms Erfolg an. Ich blieb bis circa Viertel vor acht und ging anschliessend in den Zuschauerraum. Um Viertel nach acht sollte das Musical beginnen.»

    	«Danach haben Sie Ulrich Strahm nicht mehr gesehen?»

    	Andrina schüttelte den Kopf. «Ich meine nicht mehr …» Sie stockte. 

    	Landolt nickte, während Feller mitschrieb.

    	«Haben Sie die Garderobe allein verlassen, oder ist jemand mitgekommen?»

    	«Ich ging allein. Elisabeth und Brigitta kamen später. Was ist eigentlich mit Klaus Mäder, der den Claudio spielen sollte?»

    	«Er wurde bewusstlos in seiner Garderobe aufgefunden und musste mit schweren Kopfverletzungen ins Spital eingeliefert werden.» Andrinas Augen weiteten sich. «Allerdings ist er nicht in Lebensgefahr», beruhigte Landolt sie. «Später haben Sie den Zuschauerraum nicht mehr verlassen?» Das klang eher wie eine Feststellung als wie eine Frage. Andrina schüttelte den Kopf. «Was passierte danach?»

    	«Es wurde dunkel, und das Musical begann. Als der Vorhang aufging, lag Ulrich auf der Bühne.»

    	«Das haben Sie sofort bemerkt?» Erstaunen blitzte in Landolts Augen auf.

    	«Nein. Die erste Szene sollte den ermordeten Schiffskapitän zeigen. Ich dachte zuerst, es wäre Klaus Mäder, und fragte mich, warum sie das Drehbuch in letzter Sekunde abgeändert hatten.» Andrina schluckte. Übelkeit stieg auf. «Plötzlich rief der Dirigent, man solle den Vorhang schliessen. Gleich darauf hat Elisabeth mich gepackt und zur Bühne gezogen.»

    	«Warum? Ich meine, warum hat sie Sie mit zur Bühne genommen?»

    	Andrina schaute den Beamten verwirrt an. Gute Frage. Das wusste sie selbst nicht. «Keine Ahnung», sagte sie.

    	«Als Sie auf der Bühne waren, erkannten Sie, dass es nicht Klaus Mäder, sondern Ulrich Strahm war?»

    	«Ja.»

    	«Was geschah dann?»

    	«Ich weiss es nicht mehr genau. Ich glaube, ich habe seinen Puls gefühlt.»

    	Die Beamten wechselten einen Blick.

    	«Sie haben die Leiche berührt?», hakte Landolt nach. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte.

    	Der Miene des Beamten nach zu urteilen, hatte sie einen Fehler gemacht. Zaghaft nickte sie.

    	«Haben Sie etwas verändert?»

    	«Verändert?», wiederholte Andrina.

    	«Ich meine, haben Sie die Leiche bewegt oder sonst etwas unmittelbar neben Herrn Strahm weggenommen oder hingelegt?»

    	Andrina überlegte. «Ich glaube nicht. Er hatte seine Hände um das Schwert gekrallt, und alles war voll Blut. Ich wollte seine Hand nehmen …»

    	«Warum?», unterbrach Landolt sie.

    	«Ich wollte schauen, ob dort Puls zu fühlen ist. Am Hals habe ich nichts gespürt. Die rechte Hand ist vom Schaft auf den Bauch gerutscht.»

    	Landolts Miene verfinsterte sich zusehends.

    	«Hatte er beide Hände um das Schwert gelegt?»

    	Andrina nickte. «Habe ich jetzt einen riesigen Fehler gemacht?»

    	Es war Feller, der antwortete. «Ihre Reaktion ist natürlich und lobenswert. Wenn Sie nichts Weiteres gemacht haben, ist das kein Problem.»

    	Landolts Kopf fuhr herum. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder.

    	Plötzlich kam Andrina sich dämlich vor. Wer mit einem Schwert erstochen worden war, konnte unmöglich noch leben. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Handeln war also überflüssig gewesen und hatte eventuell sogar Spuren verwischt. Wichtige Spuren, die bei der Ergreifung des Täters helfen konnten.

    	«Es tut mir leid. Mir war es in diesem Augenblick nicht bewusst.» Sie wusste, wie lahm das klang.

    	«Es ist okay», sagte Feller. Landolts Miene hingegen verriet, dass es nicht in Ordnung war.

    	«Was ist danach passiert?», fragte Feller.

    	«Einer der Bühnenbildner hat mich weggeführt», sagte sie. «Er meinte, ich könne nichts mehr für ihn tun, und Sie kämen gleich.» Feller nickte, und Landolts Gesicht nahm einen entspannteren Ausdruck an. «Ich glaube, er hat mich hierhin gebracht und mir Tee gekocht. Da ich nicht wusste, was ich machen sollte, habe ich hier gewartet. Dann sind Sie gekommen.»

    	Die Beamten schwiegen und wechselten einen Blick. Landolt ergriff das Wort. «Ich denke, das reicht für den Moment. Wir werden bestimmt weitere Fragen an Sie haben. Halten Sie sich bitte zur Verfügung.»

    	«Ich kann gehen?»

    	«Ja. Bitte kommen Sie morgen zu Herrn Feller in das Polizeikommando in Aarau.»

    	«Oder ich kann direkt zu Ihnen in den Verlag kommen», meinte Feller. «Ich denke, das ist einfacher. Sagen wir, so gegen neun Uhr. Ist das für Sie in Ordnung?»

    	«Ja, klar», erwiderte sie.

    	Landolt reichte Andrina die Hand. Feller nickte ihr zu und folgte Landolt. Die Tür fiel hinter den Beamten ins Schloss, und Andrina war wieder allein.

    	Gedämpft drang das Stimmengemurmel aus dem Gang zu ihr herein. Andrina fiel mit einem Mal auf, wie heiss und stickig es in der Garderobe war. Sie konnte beinahe nicht atmen.

    	Nach und nach sickerte in ihr Bewusstsein, was geschehen war und was es bedeutete. Andrina presste die Hand auf den Mund und rannte zur Toilette.

    	
    	Lust auf mehr?

    		Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

    		www.emons-verlag.de
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